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Zur neuen Auflage. 


Mit dem Stifte leſ' ich dieſe Dinge, 

Auf der Raſenbank im Freien jibend, 
Plötzlich zudt mir einer Vogelſchwinge 
Schatten durch die Lettern freudig bligend, 


Was da fteht, ich hab’ es tief empfunden 
Und e3 bleibt ein Stück von meinem Leben — 


Meine Seele flattert ungebunden 
Und ergößt ſich drüberhinzufchweben. 
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Fülle, 


Genug ift nicht genug! Gepriejen werde 

Der Herbit! Kein Aft, der feiner Frucht entbehrte! 
Tief beugt ji) mancher allzureich bejchwerte, 

Der Apfel fällt mit dumpfem Laut zur Erde. 


Genug ift nicht genug! E3 lacht im Laube! 

Die jaft’ge Pfirfche winkt dem durft’gen Mundel 
Die trunfnen Weſpen ſummen in die Runde: 
„Genug iſt nicht genug!“ um eine Traube. 


Genug ift nicht genug! Mit vollen Zügen 
Schlürft Dichtergeift am Borne des Genufes, 
Das Herz, auch es bedarf des Ueberfluſſes, 
Genug kann nie und nimmermehr genügen! 
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Das heilige Feuer. 


Auf das Feuer mit dem goldnen Strahle 
Heftet fi in tiefer Mitternacht 
Schlummerlos das Auge der Veſtale, 
Die der Göttin ewig Licht bewacht. 


Wenn fie ſchlummerte, wenn fie entjchliefe, 
Wenn erjtürbe die verfäumte Glut, 
Eingejargt in Gruft und Grabeötiefe 
Würde fie, wo Staub und Moder ruht. 


Eine Flamme zittert mir im Bufen, 

Lodert warm zu jeder Zeit und Friſt, 

Die, entzündet durch den Hauch der Mufen, 
Shnen ein beitändig Opfer ift. 


Und ich Hüte fie mit heil’ger Scheue, 
Daß fie brenne rein und ungefränft; 
Denn ich weiß, e3 wird der ungetreue 
Wächter lebend in die Gruft verjenkt. 


Schillers Bestattung. 


Ein ärmlich düfter brennend Fadelpaar, das Sturm 

Und Regen jeden Augenblid zu Löjchen droht. 

Ein flatternd Bahrtud. in gemeiner Tannenjarg 

Mit feinem Kranz, dem fargften nicht, und Fein ©eleit! 
ALS brächte eilig einen Frevel man zu Grab. 

Die Träger hajteten. Ein Unbekannter nur, 

Bon eines weiten Mantels kühnem Schwung ummeht, 
Schritt diefer Bahre nah. Der Menjchheit Genius war's. 


Liederjeelen. 


In der Nacht, die die Bäume mit Blüten dedt, 
Ward ich von ſüßen Gefpenftern erjchredkt, 

Ein Reigen ſchwang im Garten fich, 

Den ich mit leifem Fuß bejchlich; 

Wie zarter Elfen Chor im Ring 

Ein weißer lebendiger Schimmer ging. 

Die Schemen hab’ ich keck befragt: 

Wer feid ihr, luftige Wejen? Sagt! 


„Sch bin ein Wölfchen, gejpiegelt im See." 
„Sch Din eine Reihe von Stapfen im Schnee.‘ 
„Sch bin ein Seufzer gen Himmel empor!“ 
„sh bin ein Geheimnis, geflüftert ins Ohr.“ 
„Ich bin ein frommes, gejtorbenes Kind,“ 
„SH bin ein üppiges Blumengewind —“ 
„Und die du mwählit, und der's bejchied 

Die Gunſt der Stunde, die wird ein Lied.“ 


Schwarzihattende Kaftanien. 


Schwarzſchattende Kaftanie, 

Mein windgeregtes Sommerzelt, 

Du ſenkſt zur Flut dein weit Geäft, 
Dein Laub, e3 durjtet und es trinft, 
Schwarzſchattende Rajtanie! 

Sm Borte badet junge Brut 

Mit Hader oder Luftgejchrei. 

Und Kinder ſchwimmen leuchtend weiß 
Sm Gitter deines Blätterwerks, 
Schwarzſchattende Kaſtanie! 

Und dämmern See und Ufer ein 

Und rauſcht vorbei das Abendboot, 
So zuckt aus roter Schiffslatern' 

Ein Blitz und wandert auf dem Schwung 
Der Flut, gebrochnen Lettern gleich, 
Bis unter deinem Laub erliſcht 

Die rätſelhafte Flammenſchrift, 
Schwarzſchattende Kaſtaniel 


Nachtgeräuſche. 


Melde mir die Nachtgeräuſche, Muſe, 

Die ans Ohr des Schlummerloſen fluten! — 
Erſt das traute Wachtgebell der Hunde, 
Dann der abgezählte Schlag der Stunde, 
Dann ein Fiſcher-Zwiegeſpräch am Ufer, 
Dann? Nichts weiter als der ungewiſſe 
Geiſterlaut der ungebrochnen Stille, 

Wie das Atmen eines jungen Buſens, 

Wie das Murmeln eines tiefen Brunnens, 
Wie das Schlagen eines dumpfen Ruders, 
Dann der ungehörte Tritt des Schlummers. 


Die toten Freunde, 


Das Boot ſtößt ab von den Leuchten des Geſtads. 

Durch rollende Wellen dreht jich der Schwung des Rads. 
Schwarz qualmt des Rohres Rauch ... Heut hab’ ich ſchlecht, 
Das heißt mit lauter jungem Bolf gezeht — 


Du, der gejtürzt iſt mit zerfchoffener Stirn, 
Und du, verſchwunden auf einer Gletjcherfirn, 
Und du, verlodert wie ſchwüler Blibesichein, 
Meine toten Freunde, faget, gedenft ihr mein? 


Wogen ziſchen um Boot und Räderſchlag, 
Dazwiſchen jubelt ein dumpfes Zechgelag, 

Sn den Fluten brauft ein fturmgedämpfter Chor, 
Becher läuten aus tiefer Nacht empor. 


Der ſchöne Tag. 


Sn kühler Tiefe fpiegelt ſich 

Des Zuli-Himmels warmes Blau, 
Libellen tanzen auf der Flut, 

Die nicht der kleinſte Hauch bemegt. 


Zwei Knaben und ein ledig Boot — 
Sie jprangen jauchzend in das Bad. 
Der eine taucht gefühlt empor, 

Der andre fteigt nicht wieder auf. 


Ein wilder Schrei: „Der Bruder ſank!“ 
Bon Booten wimmelt’3 ſchon. Man fijcht. 
Den Einen rudern fie ans Land, 

Der fahl wie ein Verbrecher jibt. 


Der andre Knabe finkft und finkt 
Gemad hinab, ein Schlummernder, 
Geſchmiegt das fanfte Lockenhaupt 
An einer Nymphe weiße Bruft. 


Ueber einem Grabe. 


Blüten ſchweben über deinem Grabe. 
Schnell umarmte di der Tod, o Knabe, 
Den wir Alle liebten, die dich kannten, 
Deſſen Augen wie zwei Sonnen brannten, 
Deſſen Blide Seelen unterjochten, 

Deſſen Pulſe jtarf und feurig pochten, 
Deſſen Worte ſchon die Herzen Ienften, 
Den wir weinend gejtern hier verjenften. 


Maiennadt. Der Sterne mildes Schweigen... 
Dort! ich jeh’ es aus der Erde jteigen! 
Unterm Rajen quillt hervor es leije, 
Blatterflammen drehen jich im Kreife, 
Ungelebtes Leben zudt und lodert 

Aus der Körperfraft, die hier vermodert, 
Abgemähter Jugend letztes Walten, 

Letzte Glut verrauſcht in Wunjchgeftalten, 

Ein blajje Sagd: 


Boran ein Becher, 
Sn der Faujt den überfüllten Becher! 
Weh’nde Locken will der Buhle faſſen, 
Die entflatternd nicht ich haſchen laſſen, 
Luftgejtachelt rajt er Hinter jenen, 


Se 


Ein verhülltes Mädchen folgt in Thränen. 
Durch die Brandung mit verftürmten Haaren 
Seh’ ich einen kühnen Schiffer fahren. 

Einen jungen Krieger feh’ ich toben, 
Helmbedeckt, das lichte Schwert erhoben. 
Einer jtürzt fich auf die Rednerbühne, 

Weites Volksgetos beherrjcht der Kühne. 

Ein Gedräng, ein Kämpfen, Ringen, Streben! 
Arme jtreden fich und Kränze ſchweben — 


Kränze, wenn du lebteft, dir bejchieden, 
Nicht erreichtel 
Knabe jchlaf in Frieden! 


Der Marmorfnabe. 


Sn der Capuletti Vigna graben 
Gärtner, finden einen Marmorfnaben, 
Meifter Simon holen fie herbei, 

Der entjcheide, welcher Gott es fei. 


Wie den Zund man dem Gelehrten zeigte, 
Der die graue Wimper forjchend neigte, 
Kniet’ ein Kind daneben: Julia, 

Die den Marmorfnaben finden jah. 


„Welches ift dein füher Name, Knabe? 
Steig’ and Tageslicht aus deinem Grabe! 
Eine Tadel trägjt du? Biſt beſchwingt? 
Amor bift du, der die Herzen zwingt?“ 


Meiſter Simon, ftreng das Bild betrachtend, 
Eines Kindes Worte nicht beachten, 
Spridt: „Er löſcht die Tadel. Sie verloht. 
Diejer jchöne Süngling ift der Tod.“ 


Liebesflämmden. 


Die Mutter mahnt mich abends: 
„Trag' Sorg’ zur Ampel, Rind! 
Süngft träumte mir vom Feuer — 
Auch weht ein wilder Wind.“ 


Das Flämmchen auf der Ampel, 
Sch löſch' es mit Bedacht, 

Das Licht in meinem Herzen 
Brennt durch die ganze Nacht. 


Die Mutter ruft mich morgens: 
„Kind, hebe dich! 's iſt Tag!“ 
Sie pocht an meiner Thüre 
Dreimal mit ſtarkem Schlag 


Und meint, ſie habe grauſam 

Mich aus dem Schlaf geſchreckt — 
Das Licht in meinem Herzen 

Hat längſt mich aufgeweckt. 


Brautgeleit. 


Sch jehe dich, den Kranz im Haar, 
Die zur Bermählung jchreitet, 
Bon einer jungen Genienjchar 
Umjubelt und begleitet. 


Ein Feines Heer, ein feines Heer, 
Sind alles deine Schweitern. 
Du biſt fie und bift fie nicht mehr 
Und wareſt fie noch gejtern. 


Mer giebt Geleit mit Zuftgetön 
Dem Stillen Hochzeitspaare? 

Das find, befränzt mit Roſen ſchön, 
All deine rafchen Sahre. 


Voran ein Kindlein weint und lacht, 
Dom Mutterarm getragen, 

Das zweite jest die Füßchen jacht 
Und jchreitet noch mit Zagen 


Es folgen Stufen mannigjalt 
Des jungen Menjchenbildes, 
Mit einem fcheuen Kinde wallt 
Ein Mägdlein fchon, ein wildes. 


Dann ift ein frifches minniges 
Lenzangeficht zu fchauen, 

Und dann ein blafjes inniges 
Antlitz mit ernften Brauen. 


Nun eine noch, verjunfen ganz 
Sn jtill verflärten Zügen, 
Erfüllung in des Blides Glanz 
Und ſeliges Genügen. 


Sebt trittft du durch das Kirchenthor, 
Did) ewig zu verbinden, 

Die Mädchen bleiben all’ davor, 
Vergehen und verſchwinden. 


Hochzeitslied. 


Aus der Eltern Macht und Haus 
Tritt die zücht'ge Braut heraus 
An des Lebens Scheide — 

Geh und lieb’ und leide! 


Breigejprochen, unterjocht, 
Wie der junge Buſen pocht 
Sm Gewand von Seide — 
Geh und Lieb’ und leide! 


Trommer Augen helle Luft 
Ueberftrahlt an voller Brujt 
Blitendes Gejchmeide — 
Geh und lieb’ und leidel 


Merfe dir's, du blondes Haar: 
Schmerz und Luſt Geſchwiſterpaar, 
Unzertrennlich beide — 

Geh und lieb’ und leidel 
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Die Jungfrau. 


Wo jah ich, Mädchen, deine Züge, 
Die droh’nden Augen lieblich) wild, 
Noch rein von Eitelfeit und Lüge? 
Auf Buonarottis großem Bild: 


Der Schöpfer ſenkt fich jachten Fluges 
Zum Menfchen, welcher fchlummernd Liegt, 
Sm Schoße feines Mantelbuges 

Ruht himmliſches Gefind gejchmiegt: 


Boran ein Wefen, nicht zu nennen, 
Bon Gottes Mantel keuſch ummallt, 
Des Weibes Züge, zu erfennen 

Sn einer fchlanfen Traumgeitalt. 


Sie laufcht, dad Haupt hervorgewendet, 
Mit Augen fhaut fie, tief erjchredkt, 
Wie Adam Er den Funfen fpendet 
Und feine Rechte mahnend vedt. 


Sie fieht den Schlumm’rer fich erheben, 
Der das bewußte Sein empfängt, 

Auch fie jehnt dunkel jich, zu leben, 

An Gottes Schulter jtill gedrängt — 


So harrſt du vor des Lebens Schranfe, 
Noch ungefejjelt vom Geſchick, 

Ein unentweihter Gottgedante, 

Und öffnet ftaunend deinen Blid, 


Die ei. 


Mondnacht und Flut. Sie hangt am Kiel, 
Umflammert mit den Armen ihn, 

Sie treibt ein graufam lüſtern Spiel, 

Den Nahen in den Grund zu ziehn. 


Der Ferge jtöhnt: „In Seegeſträuch 
Reißt nieder uns der blanke Leib! 
Raſch, Herr! Bon Sinde reinigt Euch, 
Begehrt Shr heim zu Kind und Weib!“ 


Der Ritter hält den Schwertesgriff 
Sich als daS heil'ge Zeichen vor — 
Aus dunkeln Haaren laufht am Schiff 
Ein fchmerzlich bleihes Haupt empor. 


„Herr Chrift! ich beichte Nitterthat, 
Streit, Flammenſchein und ftrömend Blut, 
Doc nichts von Frevel noch Verrat, 

Denn Treu und Glauben hielt ich gut.” 


Er füßt das Kreuz. Gell fchreit die Fee! 

Auflangen fieht er eine Hand 

Am Steuer, blendend weiß wie Schnee, 

Und ſtarrt darauf, von Graun gebannt. 
2* 


Te fe 


„Herr Chriſt! Sch beichte Miffethat! 
Sch brach den Glauben und die Treu, 
Ich übt’ an einem Lieb Verrat. 

Es ftarb. Ich thue Leid und Reul“ 


Sie löſt die Arme. Sie verfinft. 

Das Ruder jchlägt. Der Nahen fliegt. 
Bom Strand das Licht des Erkers winkt, 
Wo Weib und Kind ihm ſchlummernd Liegt 


Die Drya2. 


D Liebe, wie ſchnell verrinneft du, 
Du flüchtige, jhöne Stunde, 

Mit einer Wunde beginnejt du 
Und endejt mit einer Wunde. 


Ein Züngling irrt in Waldesraum, 
Umfpielt von goldnen Schimmern, 
Und jpäht nad einem jhönen Baum, 
Sich draus ein Boot zu zimmern. 


„Sungeiche mit dem jtolzen Wuchs, 
Du biſt mir gleich die rechte, 

Dich zeichn’ ich mit dem Beile flugs, 
Dann ruf ich meine Knechte.“ 


Er führt den Streih. Ein ſchmerzlich Ach 
Macht jählings ihn erbleichen. 

„Ich ſterbe!“ ſtöhnt's im Stamme ſchwach, 
„Die jüngſte dieſer Eichen!“ 


Ein Tröpfchen Blutes oder zwei 

Sieht er am Beile hangen 

Und ſchleudert's weg mit einem Schrei, 
Als hätt' er Mord begangen. 


u) — 


Schnell flüftert’3 au dem Baume jebt: 
„Der Mord ift nicht vollendet! 

Sch bin nur leicht am Arm verlegt. 
Sch hatt! mich umgemwendet.“ 


„Komm, Göttin,“ fleht er, „Waldeskind, 
Daß ich Vergebung finde!“ 

Die Schultern ſchmiegend jhlüpft geſchwind 
Die Drya3 aus der Rinde. 


Ein Dämmer lag auf Stirn und Haar, 
Ein Brüten und ein Weben, 

Bon grünem Blätterjchatten war 

Der jchlanfe Wuchs umgeben, 


Er fing den Arm zu küſſen an, 
Die Stelle mit dem Hiebe, 
Und, der er viel zu Leid gethan, 
Die that ihm viel zu Liebe. 


„Sn meinem Baum — tft lauter Traum“ .. 
Sie jhlüpft zurück behende 

Und Tijpelt in den Waldesraum: 

„Ich weiß, wen ich dir jende!“ 


Der Botin Biene Dienft iſt ſchwer, 
Sie muß fi) redlich plagen, 
Honig und Wermut Hin und her, 
Waldaus, waldein zu tragen. 


— Hi — 


Einmal kam Bienchen wild gebrummt. 
„Dryas, mich kann's entrüſten!“ 

Es ſetzt ſich an den Stamm und ſummt: 
„Ich ſah's, wie fie ſich küßten! 


Sie iſt ein blühend Nachbarkind, 

Muß ihn beſtändig necken — 

Dich läßt er nun bei Wetter und Wind 
In deinem Baume ſtecken!“ 


Ein ſchmerzlich Ach, als wände ſich 
Ein ſchlanker Leib und jtürbel _ 
Das Laub vergibt, die Krone blich, 
Die Rinde brödelt mürbe. 


— — 
Ein Lied Chaſtelards. 


Sehnſucht iſt Dual! 
Der Herrin wag' ich's nicht zu ſagen, 
Ich will's den dunkeln Eichen klagen 
Im grünen Thal: 
Sehnſucht iſt Qual. 


Mein Leib vergeht 
Wie ſchmelzend Eis in bleichen Farben, 
Sie ſieht mich durſten, lechzen, darben, 
Bleibt unerfleht — 
Mein Leib vergeht. 


Doch mag es ſein, 
Daß fie an ihrer Macht ſich weidel 
Ergept fie graufam fi an meinem Leide 
So denft fie mein — 
Drum mag es jein. 


Sehnſucht ift Dual! 
Dem Kühnſten macht die Folter bange, 
Ein Grab, darin ich nicht verlange, 
Gieb mir, o Thall 
Sehnſucht iſt Dual. 


Die Feine Blanche. 


An dem Kleinen Hofe von Navarra 

War das Leben eine loſe Fabel, 

Eine droh’nde oder heitre Maske, 

Eine überrajchende Novelle, 

Ein phantaſtiſch wahrheitloſes Schaufpiel. — 
Der am Hofe war auf furzen Urlaub, 
Hauptmann Dupleſſis ja vor der Bühne, 
Drauf ein Mädchen an verratner Liebe 
Starb. Im lebten Akte lag fie marmorn 
Auf dem Grabmal al3 ihr eigen Bildnis, 
Schluchzend rang die Hände der Verräter, 
Sieh! da hob fie jachte ſich und lebte. 
Andern Tages wandelte der Hauptmann 

Sn des Schlojjes irrſam dunfeln Gärten, 

An die zarte Kleine Blanche denfend, 

Die er jchnell geküßt und jchnell verraten — 
Etwas fieht er ſchimmern durch Cypreſſen: 
Auf dem Grabmal liegt die Feine Blanche 
Marmorn. An dem Sodel ift zu Iejen: 
„Blanche jchlummert nach verratner Liebe.“ 
„Heb’ dich, Heine Blanche!” ruft der Hauptmann. 
„Wickle dich aus deinen weißen Tüchern! 
Spiel’ nicht mit dem Tode, kleine Blanche!“ 
Dod der Marmor fühlte nichts. Es fühlte 
Nichts, die drunter jhläft. Sie jtarb im Ernite. 


— | 


Die gelöfchten Kerzen. 


Ein gewalt’ger Herd mit glüh’nden Kohlen 

Und zwei hellen Kerzen auf dem Simſe, 

Dran ein plaudernd Paar: ein narb’ger Feldherr 
Sn der Majejtät des Greiſenalters 

Und ein unbefangnes Kind der Neuzeit, 

Ein geliebter und verzogner Neffe. 

Würdevoll erzählt der Greis von weiland, 

Bon Berjchollnem oder halb Verſchollnem. 
„Damals wart du noch ein Ungeborner, 

Neffe,“ jagt er, „oder in den Windeln“... 
Auf dem Herde zudt ein blaues Flämmchen, 

Ein vergeßnes Flämmchen aus der Ajche, 

Und die Beiden ſehn den Irrwiſch tanzen, 

Und der Irrwiſch unverſehens jpringt er 

Auf des Sünglings blühend fede Lippen: 

— „Ohm, wie war es denn mit der Camargo?“ 
Der Benarbte lächelt. „Wiſſen willſt du 

Das mit der Camargo?“ — Eine Kerze 

Haudt er aus und auch die andre Kerze. 

„Du erlaubjt? Nur daß ich nicht erröte! 

Alſo ...“ Durch das Dunkel glühn die Kohlen. 
Und der Jüngling ftreicht ein Holz, die eine 
Kerze flanımt er an und dann die andre: 

„Ohm, wie war’3 denn mit dem Sturm auf Düppel?* 


Singerhütchen, 


Liebe Kinder, wißt ihr, wo 
ingerhut zu Haufe? 
Tief im Thal von Acherloo 
Hat er Herd und laufe; 

Aber jchon in jungen Tagen 

Muß er einen Höder tragen, 
Geht er, wunderlicher nie 
Wallte man auf Erden! 
Sikt er, ſtaunen Finn und Knie, 
Daß fie Nachbarn werden. 


Körbe fliht aus Binfen er, 
Früh und jpät fich regend, 
Trägt fie zum Verfauf umher 
Sn der ganzen Gegend, 

Und er gäbe ich zufrieden, 

Wär’ er nicht im Volk gemieden; 
Denn man zijchelt mancherlei: 
Daß ein Herenmeilter, 

Daß er Fräuterfundig fei 
Und im Bund der Geijter. 


Solches iſt die Wahrheit nicht, 

Sit ein-leeres Meinen, 

Doh das Volk im Dämmerlicht 

Schaudert vor dem Kleinen. 
So die Zungen wie die Alten 
Weichen aus dem Ungeftalten — 

Doch vorüber wohlgemut 

Auf des Schufterd Räppchen 

Trabt er. Blauer Fingerhut 

Niet von feinem Käppchen. 


Einmal geht er heim bei Nacht 
Nach des Tages Laſten, 
Hat den halben Weg gemacht, 
Darf ein bißchen raten, 

Gebt fid) und den Korb daneben, 
Schimmernd hebt der Mond fich eben: 
ingerhut ift gar nicht bang, 

Ihm iſt gar nicht jchaurig, 
Nur dag noch der Weg jo lang, 
Macht den Kleinen traurig. 


Etwas hört er Klingen fein — 
Nicht mit rechten Dingen, 
Mitten aus dem grünen Rain 
Ein melodiſch Singen: 
„Silberfähre, gleiteſt leiſe“ — 
Schon verftummt die furze Weife. 
Singerhütchen jpähet jcharf 
Und fann nichts entdecden, 
Aber was er hören darf, 
Sit nit zum Erjchreden. 


Wieder hebt daS Liedchen an 

Unter Buſch und Heden, 

Doch es bleibt der Reimgeſpan 

Stet3 im Hügel fteden. 
„Silberfähre gleitejt leiſe“ — 
Wiederum verjtummt die Weife, 

Lieblich ift, doch einerlei 

Der Gejang der Elfen, 

Fingerhütchen fällt eS bei, 

Ihnen einzuhelfen. 


Singerhütchen lauert ftill 
Auf der Töne Leiter, 

Wie das Liedhen enden will, 
Führt er leicht es weiter: 

„Silberfähre gleiteft leiſe“ 

— „Ohne Ruder, ohne Gleiſe.“ 
Aus dem Hügel ruft’3 empor: 
„Das iſt dir gelungen!“ 
Unterm Boden kommt hervor 
Kleines Volk gejprungen. 


„Singerhütchen, Fingerhut,* 
Lärmt die tolle Runde, 
„Faß dir einen frifchen Mut! 
Günftig ift die Stundel 
Silberfähre, gleiteft leiſe 
Ohne Ruder, ohne Gleiſel! 
Diejes Haft du brav gemacht, 
Lernet eg, ihr Sänger! 
Wie du es zu Stand gebradt, 
Hübjcher iſt's und längerl 


Zeig dich einmal, ſchöner Mann! 
Laß dich einmal ſehen: 
Born zuerjt und hinten dann! 
Laß dich einmal drehen! 
Weh! Was müjjen wir erbliden! 
Fingerhütchen, welch ein Rüden! 
Auf der Schulter, Liebe Zeit, 
Trägit du grauje Bürde! 
Ohne hübſche Leiblichkeit 
Was iſt Geiſteswürde? 


Eine ganze Stirne voll 
Glücklicher Gedanken, 

Unter einem Höcker ſoll 
Länger nicht ſie ſchwanken! 
Strecket euch, verfrümmte Glieder! 

Garſt'ger Budel, purzle nieder! 
Fingerhut nun bift du grad, 
Deines Fehls genejen! 

Heil zum jchlanfen Rüdengrat! 
Heil zum neuen Wejen!“ 


Plötzlich ſteckt der Elfenchor 

Wieder tief im Naine, 

Aus dem Hügelrund empor 

Tönt's im Mondenfcheine: 
„Silberfähre gleiteft leiſe 
Ohne Nuder, ohne Gleiſe.“ 

dingerhütchen wird e3 fatt, 

Wäre gern daheime, 

Er entjchlummert faß und matt 

An dem eignen Reime, 


Schlummert eine ganze Nacht 
Auf derjelben Stelle, 
Wie er endlich auferwacht, 
Scheint die Sonne helle; 
Kühe meiden, Schafe grajen 
Auf des Elfenhügels Raſen. 
Fingerhut ift bald befannt, 
Läßt die Blicke ſchweifen, 
Sachte dreht er dann die Hand, 
Hinter fi) zu greifen 


Sit ihm Heil im Traum gefchehn? 
Sit das Heil die Wahrheit? 
Wird das Elfenwort beitehn 
Bor des Tages Klarheit? 
Und er tajtei, taſtet, tajtet: 
Unbebürdet! Unbelajtet! 
„Jetzt bin ich ein grader Mann!“ 
Jauchzt er ohne Ende, 
Wie ein Hirjchlein jagt er dann 
Ueber Feld behende. 


Fingerhut jteht plößlich ftill, 
Tajtet leicht und leiſe, 
Ob er wieder wachen will? 
Nein, in feiner Weife! 
Selig preijt er Nacht und Stunde, 
Da er fang im Geijterbunde — 
dingerhütchen wandelt jchlanf, 
Gleich als hätt’ er Flügel, 
Seit er jhlummernd niederjant 
Nachts am Elfenhügel. 
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OH I 
Traumbefit. 


„Fremdling, unter dieſem Schutte 
Wölbt ſich eine weite Halle, 
Blüht des Inka goldner Garten, 
Prangt der Sefjel meines Ahns! 


Alles Laub und alle Früchte 
Und die Vögel auf den Äſten 
Und die Fiſchlein in den Teichen 
Sind vom allerfeinjten Gold.” 


— „Knabe, du bift zart und dürftig, 
Deine greifen Eltern darben — 
Warum gräbjt du nicht die nahen 
Schätze, die dein Erbe find?“ 


„Solches, Fremdling, wäre jündlich! 
Nein, ich laſſe mir genügen 

An dem Eleinen Weizenfelde, 

Das mir oben übrig blieb. 


Sm Geheimen meines Herzens, 

Mit den Augen meines Geijtes 
Schwelg’ ich in den lichten Wundern, 
Sn dem unermeßnen Hort: 


D des Glanzes! D der Fülle! 
Siehft du dort die Büſchel Maifes 
Mit den Schöngeformten Kolben? 
Siehjt du dort den goldnen Thron?“ 


Die gefefjelten Mufen. 


Es herrſcht' ein König irgendwo 
Sn Dacien oder Thracien, 

Den ſuchten einjt die Mufen heim, 
Die Muſen mit den Grazien. 


Statt milden Nektar, Rebenblut 
Geruhten fie zu nippen, 

Die Seele des Barbaren hing 
An ihren felgen Lippen. 


Erſt fang ein jedes Himmelskind 
Sm Tone, der ihm eigen, 


Dann ſchritt der ganze Chor im Taft 


Und trat den blüh’nden Reigen. 


Der König klatſchte: „Morgen will 
Sch wieder euch beſtaunen!“ 

Die Mufen jehüttelten das Haupt: 
„Das Hangt an unjern Launen.“ 
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„An euren Launen? ...“ Der Deſpot 
Begann zu ſchmähn und läſtern. 

„Ihr Knechte,“ ſchrie er, „Feſſeln her!“ 
Und feſſelte die Schweſtern. 


Der König wacht', um Mitternacht 
Vernahm er leiſes Schreiten, 
Geflüſter: „Seid ihr alle da?“ 
Und Schüttern zarter Saiten. 


Er fuhr empor. „Den hellen Chor 
Ergreift, getreue Wächter!“ 

Die Schergen griffen in die Luft, 
Und ſilbern klang Gelächter. 


Am Morgen war der Kerker leer, 
Der Reigen über die Grenze — 
Drin hingen ſtatt der Ketten ſchwer 
Zerriſſne Blumenkränze. 


IL 


Stunde 


Bag 


Morgenlied. 


Mit eveln Burpurröten 

Und hellem Amjeljchlag, 

Mit Roſen und mit Flöten 
Stolziert der junge Tag. 

Der Wanderjchritt des Lebens 
Sit noch ein leichter Tanz, 
Sch gehe wie im Neigen 

Mit einem friichen Kranz. 


Ihr taubenebten Kränze 

Der neuen Morgenkraft, 
Geworfen aus den Lüften 
Und jpielend aufgerafft — 
Wohl manchen Lie ich welfen 
Noch vor der Mittagsglut; 
Berriffen hab’ ich manchen 
Aus reinem Übermut! 


Mit edeln Burpurröten 

Und hellem Amfelichlag, 

Mit Rofen und mit Flöten 
Stolziert der junge Tag — 
Hinmweg du dunkle Klage, 

Aus all dem Licht und Glanz 
Den Schmerz verlorner Tage 
Bedeckt ein friiher Kranz. 


Eppich. 


Eppich, mein alter Hausgeſell, 

Du biſt von jungen Blättern hell, 
Dein Wintergrün, ſo ſtill und ſtreng, 
Verträgt ſich's mit dem Lenzgedräng? 


— „Warum denn nicht? Wie meines hat 
Dein Leben alt und junges Blatt, 
Eins ftreng und dunfel, eines Licht 
Bon Lenz und Luft! Warum denn nicht?“ 


Das tote find. 


Es hat den Garten fi zum Freund gemacht, 
Dann welkten es und er im Herbite jacht, 
Die Sonne ging, und es und er entichlief, 
Gehüllt in eine Dede weiß und tief. 


Set ift der Garten unverſehns erwacht, 

Die Kleine ſchlummert feſt in ihrer Nacht. 

„Wo ſteckſt du?“ ſummt es dort und jummt es hier. 
Der ganze Garten frägt nad) ihr, nad) ihr. 


Die blaue Winde Hettert ſchlank empor 

Und blidt inS Haus: „Komm hinterm Schrank hervor! 
Wo birgit du dich? Du thuft dir's ſelbſt zu leid! 

Was hajt du für ein neues Sommerkleid?* 


—— 


Lenz Wanderer, Mörder, Triumphator. 
I; 


Ich lag an einem Raine 

Mit meinem dürren Stab. 
Was lauf ih? Meine Beine 
Erlaufen nur das Grab... 


Ein Wand’rer zog derenden, 
War noch ein Knabe fait, 

Der hielt al3 Stab in Händen 
Den blütenreichiten Aſt. 


„Grüß' Gott dich, ſchöner Wand’rer! 
Biſt du es, Knabe Lenz?“ 

Er rief: „Sch bin fein Andrer 

Und komme von Florenz!“ 


Das mußte mich eriveden. 
„Kind Lenz, id) wandre mitl“ 
Wir hoben unſre Steden 

In einem Schritt und Tritt. 


Die beiden Stäbe hoben 
Kind Lenz und ich zugleich); 
Auch meiner ward von oben 
Bis unten blütenreich. 


Ag. 


I. 


Nieder trägt der warme Föhn 

Der Lauine fern Getön, 

Hinter jenen hohen Föhren 

Kann den dumpfen Schlag ich hören. 


In des Lenzes blauen Schein 

Aus der Scholle dunkelm Schrein 
Drängt und drüdt das neue Leben, 
Lüftet Kleid und Deden eben — 


Bon derjelben Kraft und Luft 
Wächſt das Herz mir in der Bruft, 
Heute kann es noch fich dehnen 
Mit den Liedern, mit den Thränen! 


Aber blauen wird ein Tag, 

Da ſich's nicht mehr dehnen mag — 
Mit den Veilchen, mit den Flöten 
Kommt mich dann der Lenz zu töten. 


III. 


Frühling, der die Welt umblaut, 
Brühling mit der Vöglein Laut, 
Deine blüh'nden Siegespforten 
Allerenden, allerorten 

Haft du niedrig aufgebaut! 


Ungebändigt, kreuz und quer, 
Ueber alle Pfade her 

Schießen blütenſchwere Zweige, 
Daß dir jedes Haupt ſich neige, 
Und die Demut iſt nicht ſchwer. 


Maientag. 


Englein ſingen aus dem blauen Tag, 
Mägdlein ſingen hinterm Blütenhag, 
Jubelnd mit dem ganzen Lenzgeſind, 
Singt mir in vernarbter Bruſt — ein Kind. 


Was treibit du, Wind? 


Was treibt du, Wind, 
Du himmlisches Kind? 
Du flügeljt und flügelit umfonft in der Luft! 
„Nicht Wanderfcherz! 
Ich nähre das Herz 
Mit Erdgeruh und Waldesduft!“ 


Was bringjt du, Wind, 
Du himmliſches Kind? 
„Einen Morgengruß, einen Schrei der Luft!“ 
Aus Bogelfehle nur? 
Aus Lerchenfeele nur? 
„Nein, nein! Aus voller Menjchenbruft!“ 


Was trägt du, Wind, 
Du Himmlisches Kind? 
„Seeüber ein wallend, ein hallend Geläut!” 
Senfen fie ein 
Den Totenschrein? 
„Nein, nein! Sie halten Hochzeit heut!“ 


Lenzfahrt. 


Am Himmel wächſt der Sonne Glut, 
Aufquillt der See, das Eis zerfprang, 
Das erite Segel teilt die Flut, 

Mir ſchwillt dag Herz wie Segeldrang. 


Zu wandern ift daS Herz verdammt, 
Das feinen Sugendtag verjäumt, 
Sobald die Lenzesfonne flammt, 
Sobald die Welle wieder ſchäumt. 


Verſcherzte Jugend ift ein Schmerz 
Und einer ew'gen Sehnjucht Hort, 

Nach feinem Lenze jucht das Herz 

Sn einem fort, in einem fort! 


Und ob die Tode mir ergraut 

Und bald daS Herz wird jtille ftehn, 
Noch muß ed, warn die Welle blaut, 
Nach feinem Lenze wandern gehn. 


Lenz, wer fann dir widerjtehn? 


Sedem, außer an die Toten, 
Sendet Frühling einen Boten, 
Ein Gezwitjcher aus den Lüften, 
Eines Wölkchens helles Wehn, 
Einer roten Knoſpe Springen, 
Srgend ein verjtohlnes Düften, 
Oder ein verlornes Singen — 
Lenz, wer fann dir widerjtehn? 


Durch das Wiefengrün, daS [inde, 
Wandr’ ich mit dem eignen Finde 
Und es fann an Murmelbächen 
Nicht mit jtummen Lippen gehn — 
Bann die Knojpen alle brechen, 
Wollen Lippen ſich entfalten, 

Auf den jungen, auf den alten, 
Wil ein Kleines Lied entjtehn. 


Lieb’ und Luft und Leben faugen 
Bill ich aus den Kinderaugen, 
In dem Blicke meiner Kleinen 
Will ich nach dem Himmel jpähn, 
Sa, es iſt das gleiche Scheinen, 
Hier im Blauen, dort im Blauen, 
Und das jelbige Bertrauen — 
Lenz, wer fann dir widerjtehn? 


Kukuk ruft! willft du erfahren 

Deine Jahre, gläub’ge Seele? 

Kukuk ruft im Walde, zähle! 

Neun und zehn und mehr als zehn... 
Ei, das will ja gar nicht enden, 
Frühling jchenkt aus vollen Händen — 
Soll auf diejen blonden Haaren 

Noch den Myrtenkranz ich ſehn? 


Be, 2 


Der Lieblingsbaum. 


Den ich pflanzte, junger Baum, 
Deſſen Wuchs mic freute, 
Zähl’ ich deine Lenze, kaum 
Sind es zwanzig heute. 


Oft im Geijt ergötzt es mich, 
Ueber mir im Blauen, 
Schlankes Atgebilde, dich 
Mächtig auszubauen. 


Lichtdurchwirkten Schatten nur 
Legſt du auf die Matten, 

Eh' du dunkel deckſt die Flur, 
Bin ich ſelbſt ein Schatten. 


Aber haſchen ſoll mich nicht 
Stygiſches Geſinde, 

Weichen werd' ich aus dem Licht 
Unter deine Rinde. 


Friſche Säfte rieſeln laut, 
Rieſeln durch die Stille. 

Um mich, in mir webt und baut 
Ew'ger Lebenswille. 


Halb bewußt und halb im Traum 
Ueber mir im Lichten 

Werd' ich, mein geliebter Baum, 
Dich zu Ende dichten. 


E. F. Meyer, Gedichte. 


Der verwundete Baum. 


Cie haben mit dem Beile dich zerfchnitten, 
Die Frevler — haft du viel dabei gelitten? 
Sch jelber habe jorglich dich verbunden 

Und traue: Junger Baum, du wirft gefunden! 
Auch ich erlitt zu jchier derjelben Stunde 

Bon ſchärferm Meſſer eine tief're Wunde. 

Zu unterjuchen komm' ich deine täglich 

Und meine fühl ich brennen unerträglich. 

Du ſaugeſt gierig ein die Kraft der Erde, 
Mir ift, als ob auch ich durchriejelt werde! 
Der friſche Saft quillt aus zerjchnittner Rinde 
Heilfam. Mir ift, als ob auch ich's empfindel 
Indem ich deine fich erfriichen fühle, 

Sit mir, als ob jich meine Wunde fühlel 
Natur beginnt zu wirken und zu weben, 

Sch traue: Beiden geht es nicht ang Leben! 
Wie viele, jo verwundet, welften, jtarben! 
Wir beide prahlen noch mit unjern Narben! 


Das bittere Trünflein. 


Ein betrogen Mägpdlein irrt im Walde, 
Flieht den harten Tag und fucht das Dunkel, 
Wirft auf eine Felſenbank fich nieder 

Und beginnt zu weinen unerjättlich. 


In den wettermürben Stein des Felſens 
Sit gegraben eine kleine Schale — 

Da das Mägdlein fich erhebt zu wandern, 
Bleibt die Schale voller bittrer Zähren, 


Abends kommt ein Böglein hergeflattert, 

Aus gewohnten Becherlein zu trinken, 

Wo fih ihm das Himmelswaſſer fammelt, 
Schluckt und ſchüttelt jich und fliegt von hinnen. 
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Abendrot im Walde, 


In den Wald bin ich geflüchtet, 
Ein zu Tod gehebtes Wild, 

Da die letzte Glut der Sonne 
Längs den glatten Stämmen quillt. 


Keuchend lieg' ih. Mir zu Seiten 
Blutet, fiehe, Moo8 und Stein — 
Etrömt das Blut aud meinen Wunden? 
Dder iſt's der Abendjchein? 


Jetzt rede du! 


Du wareſt mir ein täglich Wanderziel, 
Viellieber Wald, in dumpfen Jugendtagen, 
Ich hatte dir geträumten Glücks ſo viel 
Anzuvertraun, ſo wahren Schmerz zu klagen. 


Und wieder ſuch' ich dich, du dunkler Hort, 

Und deines Wipfelmeers gewaltig Rauſchen — 
Sept rede du! Ich laſſe dir das Wort! 

Verſtummt ift lag’ und Jubel. Ich will laufchen. 


Die Lautenftimmer. 


Schlummernd jüngſt in Waldesraum 
Hatt’ ich einen hübjchen Traum: 
Etwas regt fich in der Hede, 
Etwas Elimpert im Berjtede. 


Das Gejträuch mit Teiler Hand 
Teilt’ ich, bis das Nejt ich fand: 
Kinder, rings im Graſe ſitzend, 
Mit den hellen Augen bligend! 


Rutſchend auf dem nadten Knie, 
Stimmten eine Laute fie — 

„Sagt, was lagert ihr im Runde? 
Sprecht, was fchaffet ihr im Bunde?* 


Auf das zarte Werk erpicht, 
Hörten fie die Frage nicht. 
„Seht, wie ift jie zugerichtet! 
Wundgerifjen! Faſt vernichtet!” 


Emſig ward geflopft, gejpäht, 
An den Saiten flinf gedreht, 
Liegen eine tiefer klingen, 

Liegen eine hohe jpringen — 


BE oe. 


Endlich Hang die Laute rein 

Und die Kinder fpielten fein, 
Bis ich aus dem Traum erwachte 
Und mir feinen Sinn bedadıe: 


Dumpf entjchlummert, jeßo hell, 
Ganz ein anderer Gejell! 

Was die Kinder ohne Fehle 
Stimmten, e$ war meine Seele! 


EIER 2 
Sonntags. 


Sch Liebe, Nymphe, deine keuſche Flut, 

Die fühl im allertiejiten Walde ruht. 

Du jpiegelit weder Stadt noch Firnejchnee, 
Den Himmel ſchimmerſt du, mein Eleiner Seel 
Dein Antlit jagt mir Alles, vajch erregt, 
Was dir das Findliche Gemüt bewegt, 

Und leicht erhellt, verdunfelt ohne Grund, 
Macht es mir alle deine Zaunen fund. 


Der Kahn, geborgen tief im Scilfe dort, 
Gefefjelt ift er durch ein Zauberwort. 

Nie hat gelöft ihn eine trunfne Schar, 

Nie hat ſich eine Dirn’ im Flatterhaar, 
Bon rohen Buhlen durch den Wald gehebt, 
Bor deinen Spiegel feuchend hingejet. 

Nie hat ein unftät zuckend Fackelrot 

Dir über deine fühle Stirn gelohtl 


Horh! Stimmen durch den Wald! Ein Luftgejchrei! 
Gekreiſch! Gewieher! Freches Volk, vorbeil 

Den Gajjenhauer, Liederlich gejohlt — 

Schäme dich, Echo! — Haft du wiederholt! 
Verhülle, Nymphe, deiner Augen Schein, 

Verbirg dich tiefer in den Wald hinein! 

Und zürnend gegen den Tumult gewandt: 
„Hinwegl“ gebot ich mit erhobner Hand. 


„Nicht näher!“ Und im Walde ward es Ruh. 
Der Jubel zog ji einer Schenke zu. 

Du bleibjt in deinem blauen leide rein, 

In deinem grünen Waldesdämmerjchein — 
Indeſſen hat die Sonne fich geneigt, 

Wie ſüß in jedem Blatt die Stille ſchweigt! 
In Tannenduft und unter Himmelrub, 
Bewacht von meinem Blid, entſchlummerſt dul 


EN 


Schmüle. 


Trüb verglomm der ſchwüle Sommertag, 
Dumpf und traurig tönt mein Ruderſchlag — 
Sterne, Sterne — Abend iſt es ja — 
Sterne, warum ſeid ihr noch nicht da? 


Blei das Leben! Bleich der Feljenhang! 
Schilf, wa flüfterjt du jo frech und bang? 
Fern der Himmel und die Tiefe nah — 
Sterne, warum feid ihr noch nicht da? 


Eine liebe, liebe Stimme ruft 

Mich bejtändig aus der Wafjergruft — 
Meg, Geſpenſt, das oft ich winken jah! 

Sterne, Sterne, feid ihr nicht mehr da? 


Endlich, endlich) dur das Dunkel briht — 

Es war Zeit! — ein ſchwaches Flimmerliht — 
Denn ich wußte nicht, wie mir gejchah. 

Sterne, Sterne, bleibt mir immer nahl 


Sn Harmesnädten. 


Die Rechte fireckt ich ſchmerzlich oft 
Sn Harmesnädhten 

Und fühlt’ gedrüdt fie unverhofft 
Bon einer Rechten — 

Was Gott ift, wird in Emigfeit 
Kein Menjch ergründen, 

Doch will er treu fich allezeit 
Mit uns verbünden. 


Votivtafel. 


Mit kümmernden Gedanken ſchlief 
Ich ein auf meinem Krankenbett, 
Da kam ſie, da erſchien ſie mir 
In einem wunderklaren Traum. 


Sie war ein Mädchen groß und ſchlank 
Mit feurig blauem Augenlicht, 

Sie kam und nahm mich bei der Hand 
Und ſagte freundlich: „Wirb um mich! 


Vertraue! Habe Zuverſicht! 
Halt an und überleg' es nicht! 
Halt an und überlaß es mir! 
Erbitte mich! Erbitte mich!“ — 


Da wacht' ich auf im Morgenlicht 
Und hob die Hände hoch empor: 
Gebt ſie, verſaget ſie mir nicht, 
Ihr Götter, ſonſt bin ich dahin. 


Die Göttlihen erhörten mid), 

Und wieder atm’ ich leichter jchon, 
Denn, fiehe, die Geneſung war's, 
Die mir erjhien im Morgentraum, 


Eingelegte Ruder. 


Meine eingelegten Ruder triefen, 
Tropfen fallen langjam in die Tiefen. 


Nichts, das mich verdroß! Nichts, daS mich freutel 
Niederrinnt ein fchmerzenlojes Heute! 


Unter mir — ad, aus dem Licht verſchwunden — 
Träumen ſchon die ſchönern meiner Stunden. 


Aus der blauen Tiefe ruft das Geſtern: 
Sind im Licht noch manche meiner Schweitern? 


Ein bißchen Freude, 


Wie heilt ſich ein verlaffen Herz, 

Der dunfeln Schwermut Beute? 

Mit Becher-Rundgeläute? 

Mit bitterm Spott? Mit frevfem Scherz? 
Nein, mit ein bischen Freude! 


Wie flicht fich ein zerrifiner Kranz, 
Den jach der Sturm zerftreute? 

Wie fnüpft ſich der erneute ? 

Mit welchem Endchen bunten Bands? 
Mit nur ein bischen Freudel 


Wie fühnt ſich die verjährte Schuld, 
Die bitterlich bereute? 

Mit einem jtrengen Heute? 

Mit Büperhaft und Ungeduld? 
Nein. Mit ein bischen Freude! 


Sm Spätboot. 


Aus der Schiffsbanf mach’ ich meinen Pfühl, 
Endlid wird die heiße Stirne Fühl! 

O wie füß erfaltet mir daS Herz! 

O wie weich verftummen Luſt und Schmerz 
Ueber mir des Rohres ſchwarzer Rauch 
Wiegt und biegt fich in des Windes Haud. 
Hüben hier und drüben wieder dort 

Hält das Boot an manchem Heinen Port: 
Bei der Sciffslaterne kargem Schein 
Steigt ein Schatten aus und niemand ein. 
Nur der Steurer noch, der wacht und jtehtl 
Nur der Wind, der mir im Haare weht! 
Schmerz und Luft erleiden ſanften Tod. 
Einen Schlumm’rer trägt das dunkle Boot 


Bor der Ernte 


An mwolfenreinem Himmel geht 
Die blanfe Sichel ſchön, 

Sm Korne drunten wogt und weht 
Und raufcht und mwühlt der Föhn. 


Sie wandert voller Melodie 

Hochüber durch das Land. 

Früh morgen jhwingt die Schnitt’rin ſie 
Mit jonnenbrauner Hand. 


Erntegewitter. 


Ein jäher Blitz. Der Erntewagen ſchwanlt. 
Aus feinen Garben fahren Dirnen auf 

Und fpringen fchreiend in die Nacht hinab. 
Ein Blig. Auf einer goldnen Garbe thront 
Noch unvertrieben eine frevfe Maid, 

Der das gelöfte Haar den Naden peitjcht. 
Sie hebt daS volle Glas mit nadtem Arm, 
ALS brächte ſie's der Glut, die fie umflammt, 
Und leert’3 auf einen Zug. Ins Dunkel wirft 
Sie's weit und gleitet ihrem Becher nad). 
Ein Blib. Zwei Schwarze Roſſe bäumen ji). 
Die Peitſche knallt. Sie ziehen an. Borbei. 


Schnitterlied. 


Wir jchnitten die Saaten, wir Buben und Dirnen, 
Mit nadenden Armen und triefenden Stirnen, 
Bon donnernden dunfeln Gewittern bedroht — 
Gerettet dad Korn! Und nicht einer, der darbel 
Bon Garbe zu Garbe 
Iſt Raum für den Tod — 
Wie jchwellen die Lippen des Lebens fo rot! 


Hoch thronet ihr Schönen auf güldenen Sitzen, 
Sn ftrogenden Garben umflimmert von Blitzen — 
Nicht eine, die darbe! Wir bringen das Brot! 
Zum Reigen! Zum Tanze! Zur tofenden Rundel 
Bon Munde zu Munde 
Sit Raum für den Tod — 
Wie jchwellen die Lippen des Lebens jo rot! 
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Auf Goldgrund. 


Ins Muſeum bin zu ſpäter 
Stunde heut noch gegangen, 

Wo die Heil'gen, wo die Beter 
Auf den goldnen Gründen prangen. 


Dann durchs Feld bin ich geſchritten 
Heißer Abendglut entgegen, 

Sah, die heut das Korn geſchnitten, 
Garben auf die Wagen legen. 


Um die Laſten in den Armen, 
Um den Schnitter und die Garbe 
Floß der Abendglut, der warmen, 
Wunderbare Goldesfarbe. 


Auch des Tages letzte Bürde, 

Auch der Fleiß der Feierſtunde 

War umflammt von heil'ger Würde, 
Stand auf ſchimmernd goldnem Grunde. 


Nequiem. 


Bei der Abendſonne Wandern 
Wann ein Dorf den Strahl verlor, 
Klagt fein Dunkel e& den andern 
Mit vertrauten Tönen vor. 


Noch ein Glöclein hat geſchwiegen 
Auf der Höhe bis zuleßt. 

Nun beginnt es fich zu wiegen, 
Horch, mein Kilchberg Yäutet jehtl 


5* 


Abendwolfe. 


So ftille ruht im Hafen 

Das tiefe Wafjer dort, 

Die Auder find entjchlafen, 
Die Schifflein find im Port. 


Nur oben in dem Aether 
Der lauen Maiennacht, 
Dort jegelt noch ein ſpäter 
Friedfert'ger Ferge facht. 


Die Barke ſtill und dunkel 
Fährt hin in Dämmerſchein 
Und leiſem Sterngefunkel 
Am Himmel und hinein. 


Mein Stern. 


Oft in meinem Abendwandel Hefte 

Sch auf einen ſchönen Stern den Blid, 
Zwar fein Zeichen hat bejondre Kräfte, 
Doc bejtimmt und zwingt er Fein Gejchid. 


Nicht geheime Winfe will er geben, 
Er iſt wahr und rein und ohne Trug, 
Er befeliget und ftärkt das Leben 

Mit der tiefiten Sehnſucht jtillem Zug 


Nicht verjteht er Gottes dunfeln Willen, 
Noch der Dinge lebten emw’gen Grund, 
Wunden heilt er, Schmerzen fann er ftillen 
Wie das Wort au eineg Freundes Mund. 


In die Bangnis, die Bedrängnis funkelt 
Er mit feinem hellſten Strahle gern, 
Und je mehr die Erde mählich dunfelt, 
Defto näher, jtärfer brennt mein Stern. 


Holder, einen Namen wirft du tragen, 
Aber diefen wiſſen oil ich nicht, 

Keinen Weifen werd’ ich darum fragen, 
Du mein tröftliches, mein treues Licht! 


Mein Jahr. 


Nicht vom, legten Schlittengleije 
Bis zum neuen Flodentraum 
Zähl' ich auf der Lebensreiſe 
Den erfüllten Sahresraum. 


Nicht vom erjten frifchen Singen, 
Das im Wald geboren ift, 

Bis die Zweige wieder Klingen, 
Dauert mir die Sahresfrift. 


Bon der Kelter nicht zur Kelter 
Dreht fih mir des Jahres Schwung, 
Kein, in Flammen werd’ ich älter 
Und in Zlanımen wieder jung. 


Bon dem eriten Blitze heuer, 
Der aus dunkler Wolfe fprang, 
Bis zu neuem Himmelsfeuer 
Nechn’ ich meinen Jahresgang. 


Wanderfüße. 


Sch bedacht’ e3 oft in diefen Tagen, 
Meinem flücht’gen Wandel zu entfagen; 
Doc was fang’ ich an mit meinen Füßen, 
Die begehren ihre Luft zu büßen? 

Bon den ruhelofen Sugendtrieben 

Sind mir meine Füße noch geblieben, 
Schreitend mit dem Lenz und feinen Flöten, 
Schreitend durch die Sommerabendröten, 
Raſch vorüber den gefüllten Kufen, 
Gleitend auf des Winters weißen Stufen 
Ueber die verjchneite Jahreswende, 

Raſtlos jchreitend ohne Ziel und Endel 
Längſt bejchrieb die Stirne ſich mit Falten, 
Doch die Füße wollen nicht veralten, 

Shren Stapfen tritt auf Waldesmwegen 
Meiner Sugend Wanderbild entgegen, 
Durch) das leichte Paar, daS ſtets entflammte, 
Bin ih der zum Reiſeſchritt Verdammtel 
Binden möcht’ ich ohne Sterbebette 

Meinen Füßen eine Ruheſtätte ... 


Die Peltlinertraube, 


Brütend liegt ein heißes Schweigen 
Ueber Thal und Bergesjoch, 

Evoe und Winzerreigen 
Schlummern in der Traube nod). 


Burpurne Beltlinertraube, 
Kochend in der Sonne Schein, 
Heute möcht’ ich unterm Laube 
Deine vollite Beere fein! 


Mein unbändiges Geblüte, 

Stroßend von der Scholle Kraft, 
Trunfen von des Himmels Güte, 
Sprengte jchier der Hülfe Haft! 


Aus der Laube niederhangend, 
Glutdurchwogt und üppig rund, 
Schwebt' ich dunfelpurpurprangend 
Ueber einem roten Mundl 


Weinjegen. 


Heut atm’ ich mit den Sommerlüften 
Die allerfeiniten Würzen ein, 

Sch fenne dieſes jeltne Düften: 

Heut blüht der echte Klofterwein. 
Hier zog im Land die erjten Trauben 
Zum erjten Liebesmahl der Abt, 

Der mit dem teuern Chriftenglauben 
Uns öde Heiden einſt begabt. 


Das Kloſter, längſt iſt's ſchon verſchwunden, 
Zerſtäubt mit Altar, Gruft und Chor, 
Doch ſteigt in dieſen Mittagsſtunden — 
So heißt's — der erſte Abt empor. 

Nicht will er zu der Leſe kommen, 

Wo wild die Kelter überſchäumt, 

Nein, wie ſich ziemt für einen Frommen, 
Wann myſtiſch ſüß die Blüte träumt. 


Was dort? wer öffnet ſtill das Gatter? 
Berauſcht die ſtarke Würze mich? 

Ein wallend blankes Rockgeflatter 
Bewegt ſich ſacht und feierlich! 

Es iſt der Abt. Ich ſehe bücken 

Das edelgreiſe Haupt ihn dort, 

Die frechen Nachbarskinder drücken 
Sich ſchleunig durch die Hecke fort. 


— —— 


Er prüft genau die zarte Blüte, 
Die jungen Schoſſe licht und grün, 
Sein Angeſicht iſt voller Güte 

Und voll von herzlichem Bemühn. 
Hochwürden blickt ſo hell und heiter, 
Dies Jahr gerät der Wein wie nie! 
Er wandelt zu den Stufen weiter 
Und geiſterleicht erſteigt er ſie. 


Schon auf des Weinbergs Höhe ſchreitet 
Er bei dem kleinen Winzerhaus. 

Er ſetzt ſich auf die Bank. Er breitet 
Die Geiſterhände mächtig aus. 

Er ſegnet ſeine Kloſterreben, 

Sein eigen, vielgeliebtes Kind, 

Uns Ketzer ſegnet er daneben, 

Die ſeines Weinbergs Erben ſind 


Säerſpruch. 


Bemeßt den Schritt! Bemeßt den Schwung! 
Die Erde bleibt noch lange jung! 

Dort fällt ein Korn, das ſtirbt und ruht. 
Die Ruh iſt ſüß. Es hat es gut. 

Hier eins, das durch die Scholle bricht. 

Es hat es gut. Süß iſt das Licht. 

Und keines fällt aus dieſer Welt 

Und jedes fällt, wie's Gott gefällt. 


Einem Tagelöhner. 


Lange Fahre jah ich dich 
Führen deinen Spaten, 
Und ein jeder Schaufeljtich 
Sit dir mohlgeraten. 


Nie hat dir des Lebens Flucht 
Bang gemacht, ich glaube — 
Sorgtejt für die fremde Frucht, 
Für die fremde Traube. 


Nie gelodert hat die Glut 
Dir in eignem Herde, 

Doch du fußteft feit und gut 
Auf der Mutter Erde. 


Nun Haft du das Land erreicht, 
Das du fleißig grubeit, 

Laſte dir die Scholle leicht, 
Die du täglich Hubejt! 


Ewig jung ift nur die Sonne. 


Heute fanden meine Schritte mein vergeßnes Sugendthal, 
Seine Sohle lag verödet, feine Berge jtanden kahl. 

Meine Bäume, meine Träume, meine buchendunfeln Höhn — 
Ewig jung ift nur die Sonne, fie allein ijt ewig jchön. 


Drüben dort in ſchilf'gem Grunde, wo die müde Lache liegt, 

Hat zu meiner Sugenditunde ſich lebend’ge Flut gemiegt, 

Durch die Heiden, durch die Weiden ging ein mandernd Herd— 
getön — 

Ewig jung ijt nur die Sonne, fie allein ilt ewig ſchön. 


Be 


Novemberfonne, 


Sn den ächzenden Gewinden 
Hat die Kelter fich gedreht, 
Unter meinen alten Linden 
Liegt das Laub Hoch aufgeweht. 


Diejer Erde Werke raften, 
Schon beginnt die Winterrud — 
Sonne, noch mit unverblaßten, 
Goldnen Strahlen wanderſt dul 


Ehe fi) das Jahr entlaubte, 
Singen, traun, fie müßig nie, 
Nun an deinem lichten Haupte 
Flammen unbejchäftigt fie. 


Erſt ein Aderfnecht, ein Schnitter, 
Und ein Traubenfoch zuleßt, 

Bilt du num der freie Ritter, 

Der ſich auf der Fahrt ergebt. 


Und die Schüler, zu den Bänken 
Kehrend, grüßen jubelvoll, 
Hingelagert vor den Schenken, 
Dich als Mufengott Apoll. 


Aus der Höhe. 


Schreitend meinen Höhenpfad, 
Seh’ ich, ſtatt Tebend’ger Flut, 
Unter mir des Eifes Flur, 
Drauf der Wettlauf Taufender 
Unermüdlich ſich ergöbt. 
Horch! Ein dunfel Geifterlied, 
Wie des Bienenforb3 Geſumms: 
Dröhnend fonder Unterbruch 
Durch die reine Winterluft, 
Des gejtählten Schuhes Tonl 
Meiner Jugend einz’ge Luft 
Läutet dumpf zu mir empor. 


Die Schlittfchuhe. 


„Hör, Ohm! In deiner Trödelfammer hangt 
Ein Schlittſchuhpaar, danach mein Herz verlangt! 
Bon London haft du einjt es heimgebracht, 

Zwar ift es nicht nach neufter Art gemacht, 

Doc damasziert, verteufelt elegant! 

Dir rojtet ungebraucht e3 an der Wand, 

Du giebjt e$ mir!“ Hier, Zunge, haft du Geld, 
Kauf’ dir ein ſchmuckes Paar, wie dir's gefällt! 
„Ach was! Die damaszierten will ich, deine! 

Du läufft ja nimmer auf dem Eis, ich meine?“ 
Der liebe Duälgeift läßt mir feine Kuh, 

Er zieht mich der verjcholl’nen Stube zu; 

Da lehnen Masken, Klingen freuz und quer 

An Bayles ſtaubbedecktem Diktionär, 

Und feine Beute ſchon erblict der Knabe 

Sn dunfelm Winfel hinter einer Truhe: 

„Da find fiel“ Sch betrachte meine Habe, 

Die Jugendſchwingen, die gejtählten Schuhe. 

Mir um die Schläfen zieht ein leifer Traum... 
„Du giebjt jie mir!“ ... Sm ihren: blonden Haar, 
Dem aufgemwehten, wie fie lieblich war, 

Der Wangen edel Blaß gerötet fauml ... 


Sn Nebel eingefchleiert Tag die Stadt, 

Der See, ein Boden jpiegelhell und glatt, 

Drauf in die Wette flogen, Gleis an Gleis, 

Die Läufer; Wimpel flaggten auf dem Eis... 

Sie ſchwebte ftill, zuerft umkreiſt von vielen 

Öeflügelten mwettlaufenden Gefpielen — 

Dort jtürmte wild die purpurne Backhantin, 

Hier maß den Lauf die peinliche Bedantin — 

Sie aber wiegte fich mit ſchlanker Kraft, 

Und leichten Fußes, luftig, elfenhaft 

Glitt fie dahin, das Eis berührend kaum, 

Bis ſich die Bahn in einem weiten Raum 

Berlor und dann in ſchmal're Bahnen teilte. 

Da lockt' e8 ihren Fuß in Einfamteiten, 

Sn blaue Dämmerung hinauszugleiten, 

Ins Märchenreich: fie zagte nicht und eilte 

Und fah, daß ich an ihrer Seite fuhr, 

Nahm meine Hand und eilte rajcher nur. 

Bald Hinter uns verflang der Menge Schall, 

Die Winterfonne ſank, ein Feuerball; 

Doch nicht zu hemmen war das leichte Schweben, 

Der fel’ge Reigen, die beſchwingte Flucht 

Und warme Kreiſe zog das raſche Leben 

Auf Harteritarrter, geijterhafter Bucht. 

An uns vorüber jcho& ein Fadellauf, 

Ein glüh Phantom, den grauen See hinauf... 

Sn ftiller Luft ein ungewifjes Klingen, 

Wie Glodenlaut, des Eiſes furrend Singen... 

Ein dumpf Getos, das aus der Tiefe droht — 
€. F. Meyer, Gedichte. 6 
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Sie lauſcht, erfchrickt, ihr graut, das ift der Todl 

Jäh wendet fie den Lauf, fie ftrebt zurüd, 

Ein fcheuer Vogel, durch daS Abenddunfel, 

Dem Lärm entgegen und dem Lichtgefunfel, 

Sie löſt gemad) die Hand... o Märchenglück! 

Sie wendet fich von mir und fucht die Stadt, 

Dem Rinde gleich, das fich verlaufen hat — 

„Ei, Ohm, du träumft? Nicht wahr, du giebjt fie mir, 
Bevor das Eis gejchmolzen?“ .... unge, hier. 


ae 


Begegnung. 


Mich führte durch den Tannenmwald 
Ein jtiller Pfad, ein tief verjchneiter, 
Da, ohne daß ein Huf gehallt, 
Erblickt' ich plößlich einen Reiter. 


Kicht zugewandt, nicht abgewandt, 
Kam er, ven Mantel umgefchlagen, 
Mir deuchte, daß ich ihn gefannt 
Sn alten, längst verfchollnen Tagen. 


Der jungen Augen wilde Kraft, 

Des Mundes Troß und herbes Schweigen, 
Ein Zug von Traum und Leidenschaft 
Berührte mich fo tief und eigen. 


Sein Rößlein zog auf weißer Bahn 
Borbei mit ungehörten Hufen. 

Mich faßt's mit Luft und Grauen an, 
Shm Gruß und Namen nachzurufen. 


Doch feinen Namen Hab’ ich dann 

Als meinen eigenen gefunden, 

Da Roß und Reiter ſchon im Tann 
Und hinterm Schneegeflod verſchwunden. 
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Neujahrsgloden. 


Sn den Lüften fchwellendes Gedröhne, 
Leicht wie Halme beugt der Wind die Töne: 


Lei verhallen, die zum erſten riefen, 
Neu Geläute hebt ji aus den Tiefen, 


Große Heere, nicht ein einzler Auferl 
Wohllaut flutet ohne Strand und Ufer. 


Das Heute. 


Das Heut tft einem jungen Weibe gleich. 
Schlag Mitternacht wird ihm die Wange bleic). 
Es ſchaudert. Einen vollen Becher faßt 

Es gierig noch und fhlürft in toller Halt. 

Der üpp’ge Mund, indem er lechzt und trinkt, 
Entfärbt fich und verwelft. Der Becher finkt. 
Langſam zieht e3 den Franz ſich aus dem Haar. 
Das Haar ergraut, das eben braun noch war, 
Tief runzelt fi das ſchöne fchuld’ge Haupt, 
Bufammenbricht daS Knie, der Kraft beraubt. 
Die Horen kleiden dicht in Schleier ein 

Und führen weg ein greifes Meütterlein. 


Unter den Sternen. 


Wer in der Sonne fämpft, ein Sohn der Erde, 
Und feurig geißelt daS Gejpann der Pjerde, 

Wer brünftig ringt nad) eines Zieles Ferne, 

Bon Staub umwölkt — wie glaubte der die Sterne? 


Dod das Geſpann erlahmt, die Pfade dunfeln, 

Die ew’gen Lichter fangen an zu funkeln, 

Die heiligen Gejege werden fichtbar. 

Das Rampfgefchrei verjtunmt. Der Tag ift richtbar. 


II. 


In den Bergen 


— 
Schutzgeiſter.* 


Nahe wieder ſah ich glänzen 

Meiner Firne ſcharfe Grenzen, 
Meiner Alpen weiße Bünde, 
Wurzelnd tief im Kern der Schweiz; 
Wieder bin ich dort gegangen, 

Wo die graden Wände hangen 

In des Sees geheime Gründe 

Mit dem dunkelgrünen Reiz. 


Nimmer war ein Tag ſo helle, 
Niemals reiner meine Augen, 
Erd und Himmel einzuſaugen, 
Meine Schritte gingen ſacht; 
Schauend pilgert' ich und lauſchte, 
Weil ein guter Weggeſelle 
Heimlich Worte mit mir tauſchte 
Von der Berge Herzensmacht. 


Traulich fühlt' ich ſeine Nähe 

Und mir ward, ob ich ihn ſähe, 

Und er ſprach: „Vor manchen Jahren 
Bin ich rüſtig hier gereiſt, 

Hier geſchritten, dort gefahren!“ 

Und er lobte Land und Leute, 

Daß ſich meine Seele freute 

An dem liebevollen Geiſt, 


* Goethe⸗Jahrbuch 1887. 
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Und er wies auf ein Gelände: 
„Hier an einem lichten Tage 
Fand ich eure fchönfte Sage 

Und ich nahm fie mit mir fort. 
Wandernd hab’ ich dran gejonnen; 
Was zu bilden ich begonnen, 

Legt in Schillers edle Hände 
Nieder ich als reichen Hort.“ 


Da er feinen Bruder nannte 

Und mir drob das Herz entbrannte, 
War’s, als jchlügen weite Flügel 
Saufend über mir die Luft, 
Schwingen, die den Raum befiegen, 
Wie fie nicht um niedre Hügel 
dlattern, Schwingen, die fich wiegen, 
Herrſchend über Berg und Kluft. 


Selig war ich mit den Beiden, 
Dämmerung verwob die Weiden 
Und ich fah zwei treue Sterne 
Ueber meiner Heimat gehn. 

Leben wird mein Volk und dauern 
Zwiſchen feinen Feljenmauern, 
Wenn die Diosfuren gerne 
Segnend ihm zu Haupte ftehn. 
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Der Neifebecher. 


Geftern fand ich, räumend eines langvergeßnen Schranfes 
Dächer, 

Den vom Bater mir vererbten, meinen erjten Neijebecher. 

Währenddeß ich, leiſe fingend, reinigt’ ihn vom Staub der Jahre, 

War’s, al3 Höbe mir ein Bergwind aus der Stirn die grauen 


Haare, 

War’, al3 dufteten die Matten, drein ich fchlummernd Yag 
verjunfen, 

Wars, als raufchten alle Duelle, draus ich wandernd einjt 
getrunfen. 


Nach der erften Bergfahrt. 
(Einem jungen Mädchen.) 


Liebes Rind, du bit gemagert, biſt verbrannt von Mittagsfonnen, 

Deine Wangen blühen frijcher, wuſcheſt dich an Fühlen Bronnen, 

Wie du fchreiteit, Schlank und Fräftig, über deines Gärtchens 
Stufen! 

Deine Stimme wurde voller, die daS Echo wachgerufen, 

Sn dem Klaren Herdgeläute wurde deine Stimme heller, 

Deine wegesfund’gen Blide Freifen rafcher, jtreifen fchneller, 

Deine Lippen wurden jtiller, edler wurde deine Stirne, 

Und dein Auge, großgeöffnet, es betrachtet noch die Firne, 


Das weiße Spitchen. 


Ein blendendes Spibchen blickt über den Wald, 
Das ruft nıich, das zieht mich, daS thut mir Gewalt: 


„Was Ihaffit du noch unten im Menjchengewühl? 
Hier oben iſt's einfam! Hier oben ijt’S kühll 


Der See mir zu Füßen hat heut jich enteijt, 
Er kräuſelt fich, flutet, er wandert, er reift, 


Die Moosbank des Feljens ift dir fchon bereit, 
Bon ihr iſt's zum ewigen Schnee nicht mehr weitl“ 


Das Spischen, es ruft mich, jobald ich erwacht, 
Am Mittag, am Abend, im Traum noch) der Nacht. 


So fomm’ ich denn morgen! Nun laß mich in Ruhl 
Erſt ſchließ' ich die Bücher, die Schreine noch zu. 


Leis wandelt in Lüften ein Herdegeläut: 
„Laß offen die Truhen! Komm lieber noch Heut.“ 


Firnelicht. 


Wie pocht' das Herz mir in der Bruſt 
Trotz meiner jungen Wanderluſt, 
Wann, heimgewendet, ich erſchaut' 
Die Schneegebirge, ſüß umblaut, 

Das große ſtille Leuchten! 


Ich atmet' eilig, wie auf Raub, 
Der Märkte Dunſt, der Städte Staub. 
Sch jah den Kampf. Was fagejt du, 
Mein reine Firnelicht, dazu, 

Du großes ftilles Leuchten? 


Nie prahlt’ ich mit der Heimat nod), 
Und liebe fie von Herzen doch! 
Sn meinem Weſen und Gedicht 
Allüberall iſt Firnelicht, 

Das große ſtille Leuchten. 


Was kann ich für die Heimat thun, 

Bevor ich geh' im Grabe ruhn? 

Was geb' ich, das dem Tod entflieht? 

Vielleicht ein Wort, vielleicht ein Lied, 
Ein kleines ſtilles Leuchten! 


u a 


Himmelsnähe. 


Sn meiner Firne feierlihem Kreis 

Lagr' ih am ſchmalen Feljengrate hier, 
Aus einem grünerftarrten Meer von Ei 
Erhebt die Silberzade ſich vor mir. 


Der Schnee, der am Geflüfte hing zerftreut, 
Sn Hundert Rinnen riejelt er davon 

Und aus der Schwarzen Feuchte ſchimmert heut 
Der Soldanelle zarte Glode jchon. 


Bald nahe tojt, bald fern der Wafjerfall, 

Er ftäubt und ftürzt, nun recht®, nun links verweht, 
Ein tiefes Schweigen und ein fteter Schall, 

Ein Wind, ein Strom, ein Atem, ein Gebetl 


Nur neben mir des Murmeltieres Pfiff, 
Nur über mir des Geiers heijrer Schrei, 
Ich bin allein auf meinem Feljenriff 

Und ic) empfinde, daß Gott bei mir jei. 


Allerbarmen. 


An dem Bauerhaus vorüber 
Schritt ich eilig, weil mir graufte, 
Weil im dumpfen Hof ein trüber, 
Brütender Cretine haufte. 


Schaudernd warf ich einen halben 
Blick in feinen feuchten Kerfer — 
Eben war die Zeit der Schwalben, 
Wo fie baun an Dach und Erker. 


Den Enterbten jah ich Fauern, 
Ueber feiner Zagerftätte 

Blitzten Schwalben um die Mauern, 
Neſter bauend in die Wette, 


Der erlojchne Blick erfreute 

Sich, in einem feinen blauen 

Raum das Werk der Schmalben heute, 
Diefes Fuge Werk zu ſchauen. 


Blibend Freifte daS Geſchwirre 
An dem engen Horizonte, 

Und das Lachen Fang, das irre, 
Drin fi) doch der Himmel fonnte. 


Göttermahl. 


Wo die Tannen finftre Schatten werfen 
Ueber Hänge goldbejonnt, 
Unverwundet von der Firne Schärfen 
Blaut der reine Horizont, 


Wo das Spiel den raſtlos weh’nden Winden 
Kein Gebälf und feine Mauer wehrt, 

Wo, wie einer dunfeln Sorge Schwinden, 
Jede Wolfe ich verzehrt, 


Wo das braune Rind, wie Juno fchauend, 
Weidet und mit heller Glode tönt, 

Wo das Zidlein, lüſtern wiederfauend, 
Den bemoojten Feljen Frönt, 


Schlürf ich fühle Luft und wilde Würzen, 
Mit den ſel'gen Göttern koſt' ich da — 

Die mich nicht aus ihrem Himmel ftürzen — 
Nektar und Ambroſial 


Das Seelchen. 


Sch lag im Gras auf einer fo, 

Sn ſel'ge Bläuen jtarrt ih auf — 
Mir war, als ob auf meiner Bruft 
Mich etwas ſacht betajtete. 

Sch blickte ſchräg. Ein Falter ſaß 
Auf meinem grauen Wanderrock. 
Mein Seelchen war's, das flugbereit, 
Die Schwingen öffnend, zitterte. 

Wie jind die Schwingen ihm gefärbt? 
Sie leuchten blanf, betupft mit Blut. 


C. F. Mey er, Gedichte. 


Da3 Glöcklein. 


Er fteht an ihrem Pfühl in herber Dual, 
Den jungen Bujen muß er feuchen jehn — 
Er it ein Arzt. Er weiß, fein traut Gemahl 
Erblaft, jobald die Morgenjchauer wehn. 


Sie hat gefchlummert: „Lieber, du bei mir? 
Mir träumte, daß ich auf der Alpe war, 

Wie ſchön mir träumte, das erzähl’ ih dir — 
Du ſchickſt mich wieder Hin das nächte Jahr! 


Dort vor dem Dorf — du weißt den mooj’gen Stein — 
Saß ih, umhallt von lauter Herdgetön, 

An mir vorüber zogen mit Schalmei’n 

Die Herden nieder von den Sommerhöh'n. 


Die Herden fehren alle heut nad) Haus — 
Das iſt die lebte wohl? Nein, eine noch: 

Noch ein Geläut Elingt an und eins Klingt aus! 
Das endet nicht! Da kam das lebte doch! 


Mich überflutete daS Abendrot, 

Die Matten dunfelten fo grün und rein, 
Die Firne brannten aus und waren tot, 
Darüber glomm ein leifer Sternenjchein — 


Da horch! ein Glöcklein läutet in der Schlucht, 
Berirrt, verjpätet, wandert’3 ohne Ruh, 

Ein armes Olödlein, daS die Herde ſucht — 
Aufwacht' ich dann und bei mir warejt du! 


O, bring mich wieder auf die lieben Höh'n — 
Sie haben, jagit du, mich gefund gemadt... 
Dort war es jchön! Dort war es wunderſchön! 
Das Glödlein! Wieder! Hörjt du's? Gute Nacht 
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Spiel 


Denkt, Freund, des wilden Knabenſpiels du nod), 
Das wir getrieben einjt am Bergesjod, 
Wann unjer freud’ger Wandertag verglomm 
Und höher jtet3 und immer höher Homm? 
Wir jprangen über Stock und Stein 
Bergan und wieder in das Licht hinein, 
Und noch einmal und noch einmal, 
Dis uns entichlüpft der legte Sonnenſtrahl. 


Das Spiel, das wir im Alpenthale dort 
Setrieben, Freund, wir ſpielen's heut noch fort | 
Wann neben uns das jühe Licht erbleicht, 
Wir fteigen, bis von neuem wir's erreicht. 
Wir jpringen rüftig über Stod und Stein 
Und mitten wieder in den Tag hinein, 
Und nod einmal und noch einmal, 
Dis und entjhlüpft der legte Lebensſtrahl. 
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Sch würd’ es hören. 


Läg' dort ich unterm Firnefchein 
Auf hoher Alp begraben, 
Sch fchliefe mitten im Juchheiſn 
Der wilden Hirtenfnaben. 


Wo fonjt ich lag im ſüßen Tag, 

Läg ich in dunkeln Deden, 

Der Laue Krach) und dumpfer Schlag, 
Er würde mich nicht werden. 


Und fäme ſchwarzer Sturm geraufcht 
Und jchüttelte die Tannen, 

Er führe, von mir unbelaufcht, 
Borüber und von dannen. 


Doch Klänge fanfter Glodenchor, 

Sch ließe wohl mich jtören 

Und lauſcht' ein Weilchen gern empor, 
Das Herdgeläut zu hören. 
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Die Banf des Alten. 


SH bin einmal in einem Thal gegangen, 

Das fern der Welt, dem Himmel nahe war, 
Durch da3 Gelände jeiner Wiejen Hangen 

Die Senjen rings der zweiten Mahd im Jahr. 


Ich ſchritt durch eines Dörfchens jtille Gajjen. 
Kein Laut. Bor einer Hütte ſaß allein 

Ein alter Mann, von jeiner Kraft verlafjen, 
Und ſchaute feiernd auf den Firmejchein. 


Zumeilen, in die Hand gelegt die Stimme, 
Seh’ ih den Himmel jenes Thales blaun, 
Den Müden ſeh' ich wieder auf die Firme, 
Die nahen, jelig Haren Fire ſchaun. 


S'iſt nur ein Traum. Wohl ijt der Greis geſchieden 
Aus diefer Sonne Licht, von Fahren ſchwer; 

Er ſchlummert wohl in ſeines Grabes Frieden, 

Und jeine Bank ſteht vor der Hütte leer. 


Noch pulit mein Leben feurig. Wie den andern 
Kommt mir ein Tag, da mic die Kraft verrät; 
Dann will ih langjam in die Berge wandern 
Und ſuchen, wo die Bank des Alten jteht. 
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Die alte Brüde, 


Dein Bogen, grauer Zeit entſtammt, 
Steht manch Sahrhundert außer Amt; 
Ein neuer Bau ragt über dir: 

Dort fahren fiel Du feiert hier. 


Die Straße, die getragen dur, 

Dedt Wuchs und rote Blüte zu! 

Ein Nebel nett und tränft dein Moos 
Er dampft aus dumpfem Reußgetos: 


Mit einem luftgewobnen Kleid 
Umjchleiert dich Vergangenheit, 

Und jtatt des Lebens geht der Traum 
Auf deines Pfades engem Raum. 


Das Carmen, das der Schüler fang, 
Träumt noch im Feljenmwiederklang, 
Gewieher und Drommetenhall 

Träumt und verdröhnt im Wogenjchwall. 


Du warjt nad) Rom der arge Weg, 
Der Raifer ritt auf deinem Steg, 

Und Barrieida, frevelblaf, 

Ward hier vom Staub der Welle naß! 
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Du brachteſt nordwärt3 manchen Brick, 
Drin römische Verleumdung jchlief, 
Auf dir mit Söldnern beuteſchwer 
Schlich Pet und ſchwarzer Tod daher! 


Borbeil Vorüber ohne Spur! 

Du fieleft heim an die Natur, 

Die dich umwildert, did umgrünt, 
Vom Tritt des Menjchen dich entjühnt! 
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Der Kaijer und das Fräulein. 


Hoh am Septimer, dem Kaiſerpaſſe — 

Denn die Kaiſer pflegten nach Stalien 

Ueber dieſes Bergesjoch zu reiten — 

Hielt ich unter jteilen Sonnenjtrahlen 
Mittagsraft. Mir gegenüber wand jich 

Um den Feljen noch ein Stüd des alten 
Saumwegs, ſchwebend über jähem Abgrund, 
Mittag iſt des Berges Geiſterſtunde. 

Sn die Sonne blinzelt’ id. Ein Hornruf! 
Banner flattern. Schwert und Bügel Elirren. 
Frau'n und Ritter gleiten aus den Sätteln. 
Sorglich leiten Säumer jcheue Roffe. 

Die geftrenge Kaif’rin jeh’ ich jchreiten, 

Ein verjteinert Weib mit harten Zügen. 
Hinter ihr die Fräulein. Einer Zarten 
Schwindelt plöglih. Ihre Kniee wanfen. 

Sich entfärbend lehnt ſie an die Bergwand .. 
Raſch ein Held — er trägt das Kaiſerkrönlein 
Um die Kappe — fängt in ſeinen mächt'gen 
Armen auf das wanke Kind und trägt es 

An die Bruſt gedrückt. Das Mädchen ſchwebte 
Sicher überm Abgrund, und er ranbt’ ihr 
Einen flücht'gen Kuß. Da ſchwand das Blendwerk. 
Weiter pilgernd rätſelt' ich ein Weilchen: 

War es einer der Ottonen oder 

War's ein Heinrich oder war's ein Friedrich, 
Der die wehrlos Schwebende gefüßt hat? 
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Neifephantajie. 


Mittagsruhe Haltend auf den Matten 

Sn der morjchen Burg gezadtem Schatten, 

Bor dem Türmchen eppichüberfponnen, - 

Hab’ ich einen Sommerwunſch gejonnen, 

Während ich ein Eidechsſchwänzchen bligen 

Sah und, Huf, verſchwinden durch die Riten... 


Wenn es lauſchte ... wenn e& meiner harıte... 
Wenn — das Pförtchen in der Mauer knarrte ... 
Dem Geräufche folgend einer Schleppe, 

Fand’ ich eine ſchmale Wendeltreppe 

Und, von leifer Hand emporgeleitet, 

Droben einen Becher Wein bereitet... 

Dann im Erfer ſäßen wir alleine, 

Plauderten von nichts im Dämmerjceine, 

Bis der Pendel ftünde, der da tickte 

Und ein blondes Haupt entichlummernd nidte, 
Unter jeines Lides dünner Hülle 

Negte fich des blauen Duelles Fülle... 

Und das unbefannte Antlit trüge 

Ahnlichkeiten und Gejchwifterzüge 

Alles Schönen, was mir je entgegen 

Trat auf allen meinen Erdewegen ... 

Was ich Tiefites, Zartejtes empfunden, 
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Wär an diefes blonde Haupt gebunden 
Und in eine Schlummernde vereinigt, 
Was mich je bejeligt und gepeinigt ... 
Dringend hätt! es mich emporgerufen 
Diejer Wendeltreppe Trümmerjtufen, 
Daß ich einem ganzen vollen Glücke 
Stillen Kuß auf jtumme Lippen drücke .. 
Einmal nur in einem Menschenleben — 
Aber nimmer wird es jich begeben! 
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Der Rheinborn. 


Ich bin den Rhein hinauf gezogen 
Dur mandes ſchatt'ge Feljenthor, 
Entlang die blauen, frijchen Wogen 
Zu jeinem hohen Duell empor. 


Sch glaubte, das der Ahein entjpringe, 
So liedervoll, jo weinumlaubt, 

Aus eines Seees lichtem Ringe, 

Doch fand ich nicht, was ich geglaubt. 


Indem ich dur die Matten irrte 
Nach jolhen Bornes Freudejchein, 
Wies jchweigend der befragte Hirte 
Empor mid zum Oranitgejtein. 


Ich Homm und Homm auf jchroffen Stiegen, 
Verwognen Pfaden, öd und wild, 

Und jah den Born im Dunfel liegen 

Wie einen erzgegoßnen Schild. 


Fernab von Herdgeläut und Matten 

Lag er in eine Schlucht verjenkt, 

Bededt von ſchweren Riejenjchatten, 

Aus Eis und ew’gem Schnee getränft — 


Ein Sturz! Ein Schlag! Und aus den Tiefen 


Und aus den Wänden brad) es los: 
Heerwagen rollten! Stimmen riefen 
Befehle dur ein Schlachtgetos! 


A 3 
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Die Felswand. 


deindfelig, wildzerrifjen fteigt die Felswand. 
Das Auge ſchrickt zurüd. Dann irrt es unftät 
Daran herum. Bang fucht es, wo es hafte. 
Dort! über einem Abgrund jchwebt ein Brüdfein 
Wie Spinnweb. Höher um die jharfe Kante 
Sind Stapfen eingehaun, ein Wegesbruchſtück! 
Faſt oben ragt ein Thor mit blauer Füllung: 
Dort flimmt ein Wanderer zu Licht und Höhe! 
Das Aug’ verbindet Stiege, Stapfen, Stufen. 
Es ſucht. Es hat den ganzen Pfad gefunden, 
Und gajtlich, fiehe, wird die fteile Felswand. 
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Hohe Station. 


Hoh an der Windung’ des Pafjes bemohn’ ich ein niedriges 
Berghaus — 

Heut ift vorüber die Poſt, heut bin ich oben allein. 

Lehnend am Fenster belauſch' ich die Stille de$ dämmernden 
Abends, 

Nings Fein Laut! Nur der Specht hämmert im harzigen Tann! 

Leicht aus dem Wald in den Wald hüpft über die Matte das 
Eichhorn, 

Spielend auf offenem Plan; denn es ift Herr im Bezirk. 

Sammer! Was hör’ ih? Ein jchrilles Gefurre: „Gemordet ift 
Garfield!“ 

„Bismarck zürnt im Gezelt!“ „Väterlich fegnet der Papſt!“ 

Schwirrt in der Luft ein Gerücht? Was gewahr’ ih? Ein 
Ihwärzliches Glödlein! 

Unter dem Fenftergefims bebt der elektriſche Draht, 

Der, wie die Schläge des Puljes bejeelend den Körper der 
Menjchheit, 

Durch das entlegenfte Thal trägt die Gebärde der Zeit, 
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Viſion. 


Als ich jüngſt vom Pfad verirrt war, 
Wo kein Jäger und kein Hirt war, 
Führt' ein Licht aus dunkelm Tann 
Mich an eines Hüttleins Schwelle, 
Drin bei matter Ampelhelle 

Eine greiſe Parze ſpann. 


Draußen ſchlug der Wind die Schwingen, 
Und die Bergesſtröme ſingen 

Hört ich ihren dunkeln Sang ... 

Und ich ſah den Faden ſchweben, 

Und der Faden ſchien ein Leben — 
Meines? dacht ich zauberbang. 


Wage, Menſch, die höchſten Flüge, 
Deiner Parze ſtarre Züge 

Gehen längſt daS nahe Ziel! 
Zummle dich, ein Fühner Ringer: 
Shre hagern, harten Finger 
Enden bald das edle Spiel... 


Eine Thräne jeh’ ich zittern, 
Einen Kranz mit Silberflittern 
Seh’ ich hangen an der Wand: 
Sn der Alpenhütte Sammer 
Spinnt an einem alten Sammer 
Einer Greiſin welfe Hand. 


Der Hengert. 


Bater Lucas ſprach beim Frühftüd: 
„Heute, Herr, iſt hier ein Hengertl* 
Und ich fragte: „Was ift Hengert?“ 
Mich befehrte Vater Lucas: 

„Hengert, Herr, bedeutet Reigen, 

Ball und Sprung mit Fußgezappel 
Sn der Sprache der Grifonen 

Und Ihr möchtet böje ſchlummern, 
Sucht Shr heut nicht ſtill're Ruhſtatt!“ 


„Vater Lucas, feine Sorge! 
Hab’ ich erjt mich müd gewandert, 
Schlief ich auch in einem Meerjturml* 


Freudig nahm ich meinen Bergſtock 
Stieg hinan die ſaft'gen Weiden, 
Wo fih tummeln braune Fohlen, 
Durch bewegliches Gerölle 


Klomm ich auf zum fel’gen Gipfel, 
Den mit leichtem Kuß berühren 
Heimatlofe Wandermwolfen. 


Müde kehrt' ich Heim ins Berghaus 
Um die Zeit der erjten Lichter. 

Bor der Pforte ftand ein Häuflein, 

In der Mitte Mufifanten, 

Nechts die Burfche, links die Mädchen, 
Doc fein Scherzwort flog herüber, 
Und hinüber flog fein Trutzwort. 
Läſſig mit gefreuzten Armen 

Standen fie gejchieden, feindlich 

Sich mit dunfeln Blicken mefjend. 


Und ich ftieg in meine Sammer, 

Legte mich getroft zur Ruhe, 

Bald erflang Mufif piano, 

Allgemach begann der Hengert, 

Sachte ſchritt er, fchläfrig fchleift’ er, 
Wie Gefchlurfe von PBantoffeln. 
Heimlich ſpottet' ich der trägen 

Füße, der bequemen Herzen 

Sm Gebirge der Grifonen 

Und verfanf in füßen Schlummer ... 
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Horh! Ein Ton, ein feurig greller, 
Schlägt empor wie eine Flamme! 

Sad erhigen jich die Bleche, 

Und die Geige jtreicht ein Dämon! 
Mir zur Rechten, mir zur Linken, 

Mir zu Häupten, mir zu Füßen, 
Ungezügelt, ungebändigt, 
Erderjchütternd jtampft der Reigen, 
Smmer lauter, wilder, toller 

Tobt und raft und dröhnt und tritt er, 
Daß erbeben alle Balken. 

Tofend ſauſten durch die Lüfte 
Berghaus, Hengert, Folterkammer, 

Wie voreinſt die hochgelobte 

Caſa janta durch die Lüfte 

Fuhr von Sitrien nach Loretto, 

Doch von Engeln jie getragen, 

Sch von höllifchen Gemalten 

An den Sabbat auf dem Blodöberg .. . 


Alfo ging e& bis zum Morgen, 

Da die heil’ge Frühe Löjchte 

Stern an Stern am ew’gen Leuchter 
Ueber ſchwarzen Tannenbergen. 
Lechzend öffnet’ ich das Fenſter, 
Einzufchlürfen Morgenlüfte, 
Abzufühlen die zertanzte 


Fieberſchwüle Stimm im Winde... 
Wagen rollten in die Ferne, 
Trugen fort die legten Gäſte. 
Unterm Vordach ein Geflüfter — 
Ein aus tiefiter Bruſt gefeufztes, 
Ein au tiefjter Bruft erwidert, 
Leidenſchaftliches Addio... 
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Die zwei Neigen. 


Ein Cherub fchritt daS Thal empor 

Und ſchlug das Volk mit Schwert und Peſt, 
Hinfanf der halbe Sugendflor — 

Die Schwalbe fehrt und baut das Neit. 


Drautführer will der Frühling fein, 
Und wer das Lieb verloren hat, 

Dem giebt mit einem blüh'nden Mai’n 
Er eine an des toten Statt. 


Er führt auf fehwellend grünen Plan 
Den Reit der Jugend, neu gepaart, 
Und hebt ein mächtig Fiedeln an 
Bon Liebesglüd und Minnefahrt. 


Die Paare fliegen rafch daher, 
Ein Lenzgefind, gejagt vom Wind, 
Dabei wird manches Herze jchwer, 
Das an die alte Liebe finnt... 


Doc) Leben hat das Leben gern, 

Und leicht gewöhnt ſich Bruft an Bruft, 
Die Toten liegen tief und fern 

Und wiljen nicht$ von unfrer Luft... 
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Die Sonne ſchwand. Hell fcheint ins Land 
Der Mond und ftreut den Silberglanz, 
Der Reigen dreht ji Hand in Hand 

Und Mund an Mund und Kranz an Franz. 


Da fteigt e$ aus der Wiefe leis 
Und beut fi auch die Hände facht: 
Genüber ſchwebt ein jtiller Kreis 
Sm blauen Duft der Lenzesnacdt. 


Es haucht ein fanfter Flötenlaut 
Und toter Süngling, tote Maid 
Umjchlingen ſich im Reigen traut 
Und ohne Neid und ohne Leid. 


— 18 — 


Bacchus in Bünden. 


Wo ftürzend aus rãtiſchen lüften der Rhein 

Um filberne Hüften ji) gürtet den Wein, 

Ziehn paufende Masten mit Cymbelgeläut: { 
„Du Traube von Trimmis, did wimmeln wir heut!“ 


Sie treten den Reigen, fie jtampfen den Chor, 
Da dunkelt's und lodern die Fackeln empor: 

Ein Kranz in den Lüften! Ein wirbelndes Paar! 
Ein brennender Nafen! Ein purpurnes Haar! 


Die Fadeln verlöfchen. Es hebt ſich der Glanz 

Des jhimmernden Mond3 und vergeiftert den Tanz — 
Ein adliger Süngling von fremder Geftalt 

Bemeijtert den Reigen mit Herrichergemalt. 


Er ſchwebt in der Mitte, befränzt und allein, 
Mit leuchtenden Füßen in himmliſchem Schein, 
Die Schulter umflattert getigertes Fell, 

Er trägt einen Scepter, der fühne Gejell 


Er neigt ihn vor Irma, der träumenden Maid: 
„In nachtdunkle Haare taugt blitend Gejchmeid!* 
Er greift in den Himmel mit mächtiger Hand, 

Er raubt aus den Sternen ein jlimmerndes Band: 


ee A 
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Schön Irma ſchwebt hin mit dem Krönlein von Licht, 
Als fejjelte fürder die Erde jie nicht, 

Er ſchwingt ihr zu Häupten den Thyrfus, umrankt 
Mit üppigem Laube, von Trauben umjchwanft... 


Zwölf Schläge verfünden die Mitte der Nacht, 
Der Reigen ermüdet. Das Felt ijt vollbracht! 
„Herunter die Masken! So will e& der Brauch! 
Du Führer des Neigens, entlarve dich auch! 


Wir find unfer zwanzig und voll ift die Zahl! 

Wer biſt du, der frech in die Gilde fich jtahl! 

Ein Gaufler? Ein Zaub’rer? Sprich, wie du dich nenuft! 
Sonft fürcht' unſre Mefjer, bift du fein Geſpenſt!“ 


Ein Mönchlein, ein zechend entichlafnes, wird reg: 
„Wer bift du? Der Satan? Dir wei)’ ich den Weg!“ 
Er zeichnet ein Kreuz. „Nun entmumme dich nur 

Sch bin der gelehrte Bancrazi von Chur!” 


Der Süngling entlarvt ein von Eppich umlaubt, 
Ein hohes, ein mildes, ein gnädiges Haupt: 
„gu Füßen dem Herricher, vermejjen Gejind! 
Sch bin Dionyjos, des Donnerers Kind!“ 


Er lächelt dem Mönch in das feilte Geficht: 
„Silenos, Silenos, verleugne mich nicht! 
Mich Hat feine Gnaden, der Bilchof, gebannt 
Und ift doch mein treufter Befenner im Land. 


— 120 — 


Weinfröhliche Näter, etrurifch Gefchlecht, 

Ihr Habt ſchon am Neno* gehörig gezecht, - 
Doc hüben am Nhein, in germaniſcher Mark 
Bezecht ihr euch doppelt und dreimal fo jtarfl‘ 


* Ein italienijher Fluß. 
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Fiebernacht. 


„Berggeiſt, ich höre deine Ströme rauſchen — 
Gieb mir Gehör! Wir wollen Rede tauſchen! 
Du aus der Firn und aus der Gletſcher Kühle, 
Ich aus der engen Krankenkammer Schwüle! 
Du weißt es, Geiſt, ich liege hier gefangen 
Und laſſe den geknickten Flügel hangen, 

Ich ächz' und ſtöhne, den gelähmten, wunden, 
Gebrochnen Arm dicht an den Leib gebunden. 
Zwei kurzer Wandertage ſüßes Träumen — 
Und dich verdroß ein Gaſt in deinen Räumen. 
Von deinem Tiſche ſtießeſt du den Zecher, 
Entriſſeſt ihm den eisgewürzten Becher, 

Und rollteſt ihn hohnlachend durch die Klüfte 
Hinunter in des Fieberlagers Grüfte. 
Verräter, ſchmählich haſt du mich betrogen! 
Haſt du nicht leiſe rufend mich gezogen? 
Warſt du mir lange Jahre nicht gewogen? 
Und wann in deinem Reich ich mich verirrte, 
Schritt nicht, wie Zufall, mir voran ein Hirte 
Und ließ mich — ungerufen, ungebeten — 
Bergab in ſeine ſichern Stapfen treten? 

Du biſt mir gram geworden? Laß dich fragen! 
Muß ich der führerloſen Fahrt entſagen? 

Des hohen Irreganges mich entwöhnen?“ 


— 12 — 


ir gab Bejcheid der Geift mit tiefen Tönen 
Sm Slutenfturz und in der Laue Dröhnen, 
Es Hang wie Drohn und wieder klang's wie Höhnen: 
„Ein junger Wand’rer fam zu mir gefahren 
Mir haſt'gen Schritten und mit weh'nden Haaren, 
Ein bleiches Bild! So iſt er ohne Bangen, 
Auf meinen ſchmalen Gräten umgegangen, 
Und über lüften, ſchwindelnd abgrundtiefen, 
Aus welchen jubelnd ihn die Wogen riefen, 
Sit er gewandelt auf gejtürzten Föhren 
Und ſchien in meine Wildnis zn gehören, 
Ein dumpfer Ton in meinen dumpfen Chören — 
Du warſt's . . und gingjt an eines Abgrunds Saume, 
Unkundig der Gefahr in wachen Traume! 
Doch mir gefiel der Kühne und der Blinde, 
Und Sorge trug ich dir al3 einem Kinde — 
Jetzt, lieber Herr, bijt leidlich du vernünftig, 
Haft Weib und Hof, biſt in der Gilde zünftig, 
Verlaß dich nicht auf meine Flügel künftig!“ 


— 123 — 
Noch einmal. 


Noch einmal ein flüchtiger Wandergefell — 
Wie jagen die ſchäumenden Bäche fo heil, 
Wie leuchtet der Schnee an den Wänden fo grell! 


Hier oben miſchet der himmliſche Schent 
Aus Norden und Süden der Lüfte Oetränf, 
Sch ſchlürf' es und werde der Jugend gedenf. 


D Atem der Berge, beglüdender Hauch! 
Ihr blutigen Roſen am hangenden Strauch, 
Ihr Hütten mit bläulich gefräufeltem Rauch — 


Den eben noch fchleiernde Nebel vermwebt, 
Der Himmel, er öffnet jich innig und Lebt, 
Wie ruhig der Aar in dem ftrahlenden ſchwebt! 


Und mein Herz, das er trägt in befiederter Bruft, 
Es wird jich der göttlichen Nähe bewußt, 
Es freut fich des Himmel und zittert vor Luft — 


Sch ſehe dich, Jäger, ich ſeh dich genau, 
Den Felſen umjchleichejt du grau auf dem Grau, 
Sebt richtejt empor du das Rohr in das Blau — 


Zu Thale zu jteigen, das wäre mir Schmerz — 
Entjende, du Schüße, entjende das Erz! 
Jetzt bin ich ein Seliger! Triff mich ins Herz! 


Burg „Fragmirnichtnadh“. 


Wo weiß die Landquart durch die Tannen ſchäumt, 

Irrt' unbefümmert ih um Weg und Zeit, 

Da jtand ein grauer Turm, wie hingeträumt 

Sn ungebrochne Waldeseinjamfeit. 

Ich jah mich um und frug: „Wie heißt das Schloß?“ 

Ein budlig Mütterlein, das Kräuter brad); 

Da murtte fie, die jedes Wort verdroß: 
„Fragmirnichtnach.“ 


Ich ſchritt hinan; im Hof ein Brünnlein ſcholl, 
Durch den verwachſ'nen Thorweg drang ich ein, 
Ein dünnes kühles Rieſeln überquoll 

Auf einer Gruft den ſchwarzbemooſten Stein. 
Ich beugte mich nach des Verſcholl'nen Spur, 
Entziffernd, was des Steines Inſchrift ſprach, 
Nicht Zahl, nicht Namen — ein Begehren nur: 

rag’ mir nicht nach! 


— 1253 — 


Gejpeniter. 


Am Horizonte glomm des Abends Teuer; 
Sch ſtieg, indes die Purpurglut verblich, 
Zum Nömerturm empor und lehnte mid 
Randüber auf daS dunfelnde Gemäuer — 


Und jah, wie fih am Hange, ſcheu und fcheuer, 
Die Beerenlejerin vorüberſchlich. 

Das arme Weibchen drüdt’ und dudte ſich 

Und ſchlug ein Kreuz: ihr war es nicht geheuer... 


Mich flog ein Lächeln an. Sm Eppich neben 
Der Brüftung flüſtert's: „Freund, in deinem Leben 
Sit auch ein Drt, wo die Gejpenjter jchweben! 


Führt dich Erinn’rung dem zerjtörten Ort 
Vorbei, du huſcheſt noch geſchwinder fort, 
ALS das von Grau'n gepadte Weibchen dort.“ 


— 126 — 


Alte Schrift. 


Jüngſt verlodt’ es mich im Abendglimmen 
Zum Lombardenturm emporzuffimmen, 
Dem verfchollnen Herricher hier im Gaue, 
Der die Ferne noch beherrjcht, die blaue. 


Sn den Mauern bin ich lang geblieben: 
Alte Namen jtanden rings gejchrieben 
Hoch im Raume, wo die Lufen ſchimmern, 
Doc die Wendeltreppe lag in Trümmern. 


Die den Bli in's Weite dort gerichtet, 
Ihre Wanderftäbe find vernichtet, 
Shre leichten Mäntel find verjtoben, 
Shre Sprüche blieben aufgehoben. 


Einer dichtet anno fünfzehnhundert: 
„Gott hab’ ich in der Natur bewundert!“ 
„Gaudeamusl!“ gräbt ein flotter Zecher 
Um den keck entworfnen Niejenbecher. 


— 127 — 


Dort ein Herz von einem Pfeil durchichnitten: 
„Hedewig“ jteht auf des Bolzes Mitten; 
Dicht daneben jchrieb ein Fahrtgenoſſe 

But Yateinifch eine derbe Poſſe — 


Dann in des Raftelles tiefem Schatten 
Warfen fih die Schüler auf die Matten, 
Leerten einen Humpen und von dannen 
Pilgerten fie fingend durch die Tannen. 


— 1238 — 


Das Gemälde. 


Trüb brennt der Schenfe Kerzenlicht, 
Der Wirtin junge Angejicht, 
Ermüdet, jchlummertrunfen, 

Nickt auf die Bruſt gejunfen, 

Denn ſchon ift Mitternacht vorbei. 
Am Schiefertiiche jpielen zwei, 

Die weisen Würfel jchallen, 

Schlecht ift der Wurf gefallen — 

Ein junges wildes Augenpaar 

Droht au verwormem Lodenhaar: 
„Das war mein letztes Silberftüd! 
Doch wenden muß ſich jekt dad Glück! 
Du, Alter, mußt mir borgen! 

Wir jpielen bi$ zum Morgen!“ 

Mit grünen Katenaugen bligt 

Der andre, der im Dunfel ſitzt: 

„Laß di zu Bette legen, 

Die Mutter ſpricht den Segen!“ 

Des Jungen Fauft zerdrüdt das Glas 
Mit einem Fluch — „Kind, weißt du mas? 
„Ein Schlößlein ſteht auf grimnem Plan“ 
So fängt ein alte Märchen an. 

Ich meine das im Walde, 

Hier oben an der Halde. 

Verſchloſſen jind die Feniter, 
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Drin haufen nur Gefpenjter 
Für den, der an Gejpenfter glaubt — 
Sobald das Jahr den Wald entlaubt, 
Macht ſich der Herr von hinnen 
Bon diefen Iuft’gen Binnen — 
Schwelgt in der Stadt im Marmorfaal 
Und fpielt bei luſt'gem Kerzenftrahl. 
Kling, Hing! Sch hör es Klingen, 
Wie goldne Füchſe jpringen... 
Dein Bater — ward mir recht gejagt? — 
War Pächter und ift aufgejagt... 
Da weißt du droben ein und aus, 
Du fennjt den Hund, du kennſt das Haus — 
Ich borgte mir mein Spielgeld friſch 
Bon diejes reichen Mannes Tifch! 
Nimm, was da liegt, nimm, was da fteht, 
Ein Brunfgefhirr, ein Goldgerät, 
Mir darfit du's gleich verhandeln, 
Ich kann's in Münze wandeln. 
Bon felber öffnet fich der Schrein, 
Du müßteft nicht ein Schlofjer fein...“ 
Der Burjche lauſcht mit dumpfem Hirn 
Dem hölliihen Gemunfel, 
Ein Schatten jteht auf feiner Stirn, 
Ein Schatten tief und dunkel: 
Und wieder lei und lüſtern 
Beginnt daS grimme Flüftern: 
„Kurt, fieh den Lauf der Welt dir anl 
Was mohl gelingt, ift wohl gethan! 
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Betrachte dir die Thaten 

Der großen Diplomaten, 

Die Hugen Herrn verjtehn den Piiff, 
Ein leifer Schritt, ein ſichrer Griff! 
Dann jpielt man hũbſch Verſtecken 

Und läßt ſich nicht entdecken — 

Du blickt jo wild, als wollt'ſt du mich 
Erſtechen, Kurt, bejinne did! 

Ro ſuchſt du deine Schlüjjel, Kurt? 
Du trägit den ganzen Bund am Gurt!.. .* 
Er jtürzt hinaus, empört, bethört, 

Die Wirtin, die ihn fchreiten Hört, » 
Salt Halb im Traum, fie weiß nicht wie: 
„Wie geht's der Mutter? Grüße fiel“ 
Er taumelt in die Nacht hinaus, 

Um jeine Stimm fliegt ein Gebrauß 
Betrunkener Gedanken, 

Und jeine Schritte wanfen. 

Er ftürmt empor die Strede 

Zum Schloß auf Schneee Dede, 

Das Gitter überfteigt er leis, 

Und nifternd bricht das Tannenreis, 
Er ſchleicht und nad) der Leiter langt 
Er, die am Dad der Scheune Hangt. 
Er fteht am Herrenhaufe ſchon, 

Er Hettert über den Balkon, 

Sein Herz er hört es podhen... 

Und bat die Thür erbrochen. 

Raſch ift ein Wachslicht angebrannt, 
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Laut Fracht es im der Täfelwand, 
Ihm jteigt das Haar, Hin ftarıt er wild 
Und ſieht ein farbenlieblich Bild, 

Bon lichten Reif umgeben, 

Sich aus dem Düjter heben: 

Den Schlummer eines Knaben fieht 
Er, neben dem die Mutter fniet, 

Die blauen Augen jtrahlen Licht 

Bon einer guten Zuverficht. 

Nicht kann den Blick er wenden 

Bon diejen fleh’nden Händen... 

Da mu mit Thränenbächen 

Die harte Rinde brechen — 

Dumpf flirrend füllt der Schlüfjelbumd. 
Die Mutter dankt mit frofem Mund. 
Er flüchtet über den Balkon, 

Die Leiter trägt er ſchnell davon, 

Als wandelt’ er auf Gluten — 

Und wendet ſich zum Guten. 


9* 
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Die Rehe. 


Fern von dem fürjtlichen feufchen Gemahl 
Subelt ein blühender Süngling im Saal: 
„Hebet die Becher und ruft, daß e8 jchallt: 
Freiheit, fie lebel Die Freiheit im Waldl“ 
AM die Genofjen der weidlichen Luft 
Bringen das Hoc) aus erglühender Bruſt: 
„Lebe die Sugend und Bacchus' Gemwalt! 
Freiheit, fie lebe! Die Freiheit im Wald!” 


Schmetternde Hörner! Dann flüftern ſie ſacht, 
Scherzen und locken die Elfen der Nacht 

Aus ihren Waldesverfteden hervor — 
Ängſtliche Schläge beſtürmen das Thor. 
„Seß’ dich) ans Feuer, du herziges Kind!“ 
Lärmt im erleuchteten Hof das Geſind. 
„Fürſtlich bewirten mit Kuchen dich wir! 
Drinnen was fuchjt du? Beſcheide dich Hier!“ 


Raſch in den Saal, in den fürjtlichen, tritt 
Eine Gejcheuchte mit haftigem Schritt, 
Über den Bujen, vom Laufe bewegt, 
Kreuzmeis die flehenden Arme gelegt — 
Blätter am Nödlein, herbſtrötlich und falb! 
Krausdunffe Haare, noch flattern fie halb, 
Süßbraune Augen und jchmerzlich dabei, 
Dlutende Füße — nit die einer Yeil 


„Sage, wer bift du, krauslockiges Haupt, 
Schimmernd von purpurnen Blättern umlaubt?* 
— „Rebe, die Rehe, jo heiß’ ich im Land 

Bon meinem braumen Gelof und Gewand —“ 
„Mein ijt die Rehe! Des Herrn ijt die Jagd!“ 
Subelt ver Süngling, es fträubt jich die Magd , 
„Halalil* hebt es und tobt es und hallt. 
Ningend entwindet jie ji) der Gewalt. 


Lodernde Augen, wie Blite der Nacht — 
Doc fie befinnt jih. Dann redet fie jacht: 
„Rebe, die ehe, jo heiß’ ich im Land, 
Wilpert der Schüß, ift der Bater genannt — 
Auf eine Jagd, die dem Herrn nur gebührt, 
Hat ihn ein äſendes Nudel verführt. N 
Siehe, da kniet er, da zielt er und fnallt — 
Heut hat der Vater gefrevelt im Wald| 
Doc deine Förſter ergriffen ihn, weh, 

Shn und das fündlich erbeutete Reh. 

SH, von der Angſt und dem Sammer gejagt, 
Lief in den Wald, eine hilfloſe Magd. 

Da jhier das Herz mir im Bufen zeriprang, 
Sah ich die Kerzen und hörte den Klang — 
Glaubte die gütige Herzogin hier, 

Und nun erzittr' ic) und fteh’ ich vor Dir. 
Gieb mir den Vater und gieb mir ihn bald, 
Daß ich getröftet verlafje den Waldl 
Gnadel“ 
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Der Herzog gejteht ich verwirrt, 
Dat man fich leichtlih im Walde verirrt, 
Und er befennt, vom Gewifjen gerührt, 
Dat eine Rehe vom Wege verführt. 
Murmelnd verlangt er ein Blatt, einen Stift, 
Schreibt eine Zeile mit ſchwankender Schrift: 
„Wilpert dem Schügen gewähr’ ih Pardon!“ 
Und fie bedankt ſich und fort ift fie ſchon. 
Er tritt and Fenjter und öffnet es ſacht: 
Leuchtende Sterne der ruhigen Naht... 
Dort eine flüchtige dunkle Geftalt! 
Und eine Rehe verfchtwindet im Wal. 


— 135 — 
Die Zwingburg. 


Gebrochen ift der alte Twing, 
Ningsum ergrünt fein Mauerring, 
Der Eppich ſchwankt im Feniter, 
Berfunfen in der Erde Schoß 
Tief unter das bejonnte Moos 
Sind Ritter und Gejpeniter. 


Wo durch das tiefgewölbte Thor 
Die zorn’ge Fehde jchritt hervor 
Und ließ die Hörner jchmettern, 
Da hat fich, duftig eingeengt, 

Ein Zicklein ans Gejträuch gehängt 
Und nafcht von jungen Blättern. 


Wo mwildverträumt Frau Minne ftund, 
Zerrann auf blauem Wiefengrund 
Der kecke Bau des Erkers; 

Wo im Verließ der Haß gegrollt, 

Sit in das weiche Gras gerollt 

Ein Duaderftein des Kerkers. 


Und wo den Teich vom Hügelhang 
Herab die troß’ge Feſte zwang, 
Ein finjter Bild zu fpiegeln, 

Da rudert, von der Flut benetzt, 
Der Burg zerftörtes Wappen jebt: 
Ein Schwan mit Silberflügeln. 


IV. 


Reiſe. 
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„Tag, Schein’ herein! und, Leben, flieh hinaus!“ 


Tag, jchein’ herein! Die Kammer fteht dir offen! 
Holdfel’ger Lenzesmorgen, fchein’ herein! 

Schon glißert, von der Sonne Strahl getroffen, 
Das Tintenfaß, der eichne Bücherfchrein. 

Bogt Winter muß dem Lenze Rechnung geben, 
Dem fehönen Erben, über Hof und Haus — 
Auch mir zu gut gefchrieben ift ein Leben — 
Tag, ſchein' herein! und, Zeben, flieh hinaus! 


SH war von einem fehweren Bann gebunden. 
Sch lebte nicht. Sch lag im Traum erftarrt. 
Bon vielen taufend unverbrauchten Stunden 
Schwillt ungeftim mir nun die Gegenwart. 
Aus dunfelm Grunde grüne Saat zu wecken, 
Bedarf es Sonnenftrahles nur und Tau’s, 
Sch fühle, wie fich taufend Keime ftreden. 
Tag, jchein’ herein! und, Leben, flieh hinaus! 


Ein Segel zieht auf wunderfühlen Pfaden, 
In Flutendunkel fpiegelt jich der Tag. 

Was hat die Barfe dort für mich geladen? 
Bielleicht ijt’S etwas, das mich freuen mag! 
Entgegen ihr! Was wird die Barfe bringen 
Durch blauer Wellen freudiges Gebraus? 
Entgegen ihr! Mit weitgejtredten Schwingen! 
Tag, ſchein' herein! und Leben, flieh hinaus! 
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La Röje.* 


ALS der Bernina Feljenthor 
Durchdonnerte der Wagen 

Und wir im Süden jahn empor 

Die Mujchelberge ragen, 

Blies jchmetternd auf dem Rößlein vorn 
Der in der Lederhoje — 

„Wen grüßeft du mit deinem Horn?“ 
„Die Roſe, Herr, die Rojel* 


Mit flachem Dach ein Säulenhaus, 
Das erite weljche Bildnis, . 
Schaut Röje, weinummunden, aus 
Eritarrter Feljenwildnig — 

Es iſt, al$ ob das Waſſer da 

Sn weichern Lauten toje, 

Hinunter nad) Stalia 

Blidt der Balkon der Roje. 


Nun Herz, beginnt die Wonnezeit 
Auf Wegen und auf Stegen! 

Mir ftrömt ein Hauch von Üppigfeit 
Und ew'gem Lenz entgegen — 

Es ſuchen fi) um meine Stim 
Zwei Falter mit Gefoje — 

Den Wein bringt eine junge Dirn’ 
Mit einer jungen Rofe. 


* Erſte Station auf der Süpdfeite des Berninapafjes. 
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Noch einmal darf in jüdlich Land 
Ich Nordgeborner mallen, 
Bertaufchen meine Felſenwand 
Mit weißen Marmorhallen. 
Gegrüßt, Italia, Licht und Luft! 
SH preife meine Loſe! 

Du bift an unfrer Erde Bruſt 
Die Rofe, ja die Rojel 
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Die Schlacht der Bäume, 


Hier am Sarazenenturme, 

Der die Straße hielt gefchloffen, 
Iſt in manchem wilden Sturme 
Deutjch und welſches Blut geflofjen. 


Neun fich in des Thale Räumen 
Länger nicht die Völfer morden, 

Ningen noch mit ihren Bäumen 
Hier der Süden und der Norden. 


Arvbaum ift der deutichen Bande 
Bannerherr, der düjterfühne, 
Üppig Volk der Sonnenlande, 
Rebe führt's, die jonniggrüne. 


Ohne Schild- und Schwertgeflirre, 
Ohne der Drommete Schmettern 
Kämpfen in der Feljenirre 

Hier die Nadeln mit den Blättern, 
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Der Triumphbogen. 


Ein leuchtend blauer Tag. Ein wogend Ährenfeld, 
Daraus ein wetterſchwarzer Mauerbogen ſteigt. 

In ſeinem kurzen Schatten ſchläft das Schnittervolk. 
Allein emporgerichtet ſitzt die ſchönſte Maid, 

Des Landes Kind, doch welchen Lands? Italiens! 
Ein ſtrenggeſchnittnes, muſenhaftes Angeſicht, 

Am halbzerſtörten Sims des Bogens hangt der Blick, 
Als müht' er zu enträtſeln dort die Inſchrift ſich. 
(Wenn nicht des Auges Dunkel von dem Liebſten träumt!) 
Sie hebt die erite jich, erweckt die Schnitterjchar, 
Ergreift die blanfe Sichel, die im Schatten lag, 

Und fihreitet herrlich durch das Goldgewog des Korns, 
Umblaut vom Himmel, al ein aöttliches Gebild. 

S'iſt Klio, die das Altertum enträtjelnde, 

Bergilbten Pergaments und der Archive mid‘, 

Gelodt vom Raufchen einer überreifen Saat, 

Wird fie zur ftarfen Schnitterin. Die Sichel klingt. 


Sa Ve 


Venedigs erfter Tag. 


Eine glücgefüllte Gondel gleitet auf dem Canal grande, 

An Giorgione lehnt die Blonde mit dem roten Sammtgewande. 
„Giorgio, deiner Laute Saiten hör’ ich leiſe, leife Hingen —“ 
„Sulia Bendramin, Erlauchte, was befiehljt du mir zu fingen?“ 


„Nicht von Schönen Augen, Giorgio! Solches Thema jollft du 
laſſen! 

Singe, wie dem Meer entſtiegen dieſe wunderbaren Gaſſen! 

Feſſle kränzend keine Locken, die ſich ringeln los und ledig! 

Giorgio, ſinge mir von meinem unvergleichlichen Venedigl“ 


„Meine füge Mufe will es! Es gejchieht!“ Er präludierte. 

„Weiland, eh’ des heil’gen Marcus Flagge dieſes Meer regierte, 
Drüben dort, mo duftverfchleiert Iſtriens fchöne Berge blauen, 
Sanf vor ungezählten Jahren eine Dämm’rung voller Grauen. 


Durch das Dunkel Hufchen Larven, angitgefchredte Hunde winfeln, 

Schreie gellen, Stimmen warnen: „Löſt die Bötel Nach den 
Inſeln!“ 

In den Lüften haucht ein Odem, wie es in den Gräbern 
modert — 

Schaurig tagen Meer und Himmel! Aquileja brennt und lodert! 


’ 
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Bon der Stätte, wo die ftillen, ungezähmten Flammen wogen, 

Kommt ein dumpfes Menjchenbraufen nach dem freien Strand 
gezogen: 

Attila, die Ootteögeigel, jagt auf bfutbejprengten Pfaden 

Krieger mit zerbrochnen Schwertern, Frau'n mit Schägen ſchwer 
beladen. 


Wie zum Hades Schatten wandern, ziehn zum Meere die 
Geſcheuchten, 

Das die purpurrot gefärbten Wolken weit hinaus beleuchten, 

Witwen, Waiſen ſchreiten jammernd, ſchweigend ſtürzen wunde 
Männer, 

Mitten im Gewühle bäumen Wagen ſich und ſcheue Renner. 


Kniee wanken, Füße gleiten, Käſtchen brechen, draus die hellen 
Goldnen Reife rollend ſpringen und die weißen Perlen quellen. 
Nackte Küſtenkinder ſtarren gierig auf das rings zerſtreute 

Gold, und doch betaſtet's feines — Etzels iſt die ganze Beutel 


Schiffer rüjten dunkle Rachen, drüber Wogen ſchäumend jchlagen, 

Durch die weiße Brandung werden bleihe Frau'n an Bord 
getragen — 

Mit der Rechten an die phryg'ſche Mütze langt der Meerpfebejer, 

Beut zum Sprung ins Boot die Linfe dem behelmten Aquilejer. 


Schon entflieht ein Schiff mit weh'nden Segeln, flatternden 
Gemwanden, 
Drin ſich mweitgetrennte Loſe jonder Wahl zujammenfanden, 
Unbefannte Hände drüden ſich in angjtbeflommnem Traume, 
Aquilejas Ueberbleibjel ſchmiegen jich in engem Raume. 
€. F. Meyer, Gedichte, 10 
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Letzte Scheidebficke wendend, fehn fie noch den Himmel bluten, 
Aber tiefer jtet3 und ferner brennen die gefunfnen Gluten. 

Still verglimmt der Heimat müde Todesfadel. Auf die Ruder 
Beugt ſich Unglück neben Unglück, Bruder jeufzend neben Bruder. 


Eine Fürſtin küßt ein Knäblein, ein dem Edelblute fremdes, 

Eine Sklavin wärmt ein fürjtlih Kind im Schoß des Wollen- 
hemdes — 

Unter ihnen eine Tiefe, über ihnen eine Wolfe — 

Liebe taut vom Himmel, Liebe wächſt in diejem neuen Volke. 


Ueber eines Mantels Flattern, fturmverwehten greifen Haaren 
Bill das Schweben einer Glorie einen Heil’gen offenbaren, 

Diefes ift der heil'ge Marcus, rüftig rudernd wie ein andrer — 
Nach den nahenden Lagunen lenkt die Fahrt der jel’ge Wand’rer. 


Neben ihm der Jugendſchlanke jchlägt die Wellen, daß fie jchallen, 
Wirren Locken jind die Kränze ſchwelgeriſcher Luft entfallen. 
Der Bachant wird zum Aneas. Niederbrannte Trojas Feuer. 
Mit den rudernden Genojjen jucht er edles Abenteuer. 


Mählich Lichtet fich der Dften. In der erjten Helle ſchauen 

Kecke Männer tief ins Antlitz morgenbleicher jchöner Frauen — 

Lieblih Haupt, das blonde Flechten wie mit lichtem Ning 
umwinden, 

Bald an einem tapfern Herzen wirſt du deine Heimat finden! 


Scharfgezeichnet neigt ſich eines Helden narb'ge Stirne denkend, 
In das göttliche Geheimnis ew'gen Werdens ſich verſenkend; 
Rings in Stücke ſprang zerſchmettert Romas roſt'ge Rieſenkette, 
Neue Weltgeſchicke gönnen junger Freiheit eine Stätte... 
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Wie geworfen aus dem Himmel, heiter fpielend, bon Auroren, 

Shwimmt ein lichter Kranz von Inſeln in die blaue Flut ver= 
loren, 

Durch die Brandung gehn die Kühne mit bejeelten Auderjchlägen, 

Fiſcher ftehen, fchaumgebadet, und fie rufen fich entgegen: 


„Fleh'nde fommen wir, VBeneter! Drüben flammt ein meit 
Berderben! 

Unfre Seelen find entronnen einem ungeheuren Sterben!” 

„Freuet euch! Ihr lebt und atmet! Hier iſt euch Aſyl gegeben! 

Friede fei mit euren Toten! Freude denen, die da leben!“ 


Machtvoll, Schwert und Ruder tragend, wallen Genien vor den 
Boten; 

Auch ein Schwarm don Liebesgöttern flügelt durch die jungen 
Nöten — 

Ueber daS Gejtein der Inſel geht ein Hauch von Luft und 
Wonne, 

Ahnungsvollem Meer entſteigend, prangt Venedigs erſte Sonne. 


Blonde Julia, deiner Heimat Urſprung hab' ich dir verkündet, 
Liebe hat die Stadt Venedig, Liebe hat die Welt gegründet — 
Deiner Augen ſtrahlend blauer Himmel würde bleichen ohne 
Liebesfeuer und verſtummen, wie die Laute des Giorgione.“ 


10* 
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Venedig. 


Venedig, einen Winter lebt’ ich dort — 
Baläfte, Brüden, der Lagune Duft! 

Doc hier im Harten Licht der Gegenwart 
Berdämmert mählich mir die Märchenwelt. 
Vielleicht vergaß ich einen Tizian. 

Ein Frevell Jenen doch vergaß ich nicht, 
Wo über einem Sturm von Armen fich 

Die Sungfrau feurig in die Himmel hebt, 
So wenig al3 den andern Tizian — 

Doch fein gemalter war's — die Wirklichkeit: 
Am Rai, dem nächt'gen, der Slavonen war's. 
Sm Dunkel jtand ih. Fenſter jchimmerten. 
Zwei dürft'ge Frauen famen hergerannt. 
Hart an die Scheibe preßt' das junge Weib 
Die bleiche Stirn. Was drinnen fie erblict, 
Das fie erjtarren machte, weiß ich nicht. 
(Vielleicht den Herzgeliebten, welcher fie 

An eines andern Weibes Bruft verriet.) 

Sch aber ſah den feinften Mädchenfopf 

Vom Todentfärbt! Ein Antlit voller Tod! 
Die Mutter führte weg die Schwanfende .. . 
Die beiden Tiziane blieben mir 

Stet3 gegenwärtig; löſchen fie, fo Lifcht 

Die Göttin vor dem armen Menjchenfind. 
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Auf dem Canal grande. 


Auf dem Canal grande betten 

Tief jih ein die Abendichatten, 
Hundert dunfle Gondeln gleiten 
Als ein flüjterndes Geheimnis. 


Aber zwijchen zwei Baläften 
Glüht herein die Abendjonne, 
Slammend wirft jie einen grellen 
Breiten Streifen auf die Gondeln. 


Sn dem purpurroten Lichte 
Laute Stimmen, hell Gelächter, 
Ueberredende Gebärden 

Und daS frevle Spiel der Augen. 


Eine £leine, furze Strede 

Treibt daS Leben leidenſchaftlich 
Und erliſcht im Schatten drüben 
AL ein unverſtändlich Murmeln. 
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Die Narde. 
(Nach einem venezianischen Bilde.) 


Die brave Marthe that, was fie vermocht’, 
Sie rupfte, ſpickte, briet nnd ſott und kocht', 
Sie ſchob dem Herrn die braunften Kuchen zu, 
Und: „Diejen,* jagt’ fie, „Herr, verfuche Dul* 


Maria nahte, die den fchlanfen Krug, 

Gefüllt mit einer feltnen Narde, trug. 

Sie neigt’ das Knie, den Krug. Die Narde flof. 
Sie neigt’ das Herz, das jtrömend ſich ergoß. 


Sn der bejeelten Hand Mariens ruht’ 

Der edle Fuß. Drauf quoll der Narde Flut. 
Ihn abzutrodnen, löjte fie des Haar 
Gejchlungnen Knoten. Blond und jeiden war's. 


Ein ſpitz Geflüfter regte ſich am Tifch, 

Wie der getretnen Viper jcharf Geziſch: 
„Dis duftet! Taufend oder mehr Denar 
Verduften mit! Sch wollt’, wir hätten's barl 


Bei Levi legten wir's auf Zins gejchwind 
Und draus erzögen wir ein Waijenfind —“ 
„Still,“ jagt’ der Göttliche, „laß unentweiht, 
Sudas! Wer liebt, verſchwendet allezeit.“ 


Nach einem Niederländer. 


Der Meifter malt ein Eleines zartes Bild, 
Zurücdgelehnt, beſchaut er's Liebevoll. 

Es pocht. „Herein.“ Ein flämijcher Sunfer iſt's. 
Mit einer drallen, aufgedonnerten Dirn’, 

Der vor Gejundheit faſt die Wange birit. 

Sie rauſcht von Seide, flimmert von Gejchmeid. 
„Wir haben’3 eilig, lieber Meifter. Wißt, 

Ein wadrer Schelm ftiehlt mir das Töchterlein. 
Morgen ift Hochzeit. Malet mir mein Kind!“ 
„Zur Stunde, Herr! Nur nod) den Pinjelftrich!“ 
Sie treten luſtig vor die Staffelei: 

Auf einem blanfen Kiffen jchlummernd liegt 

Ein feiner Mädchenfopf. Der Meijter ſetzt 

Des Blumenfranzes tiefjte Knoſpe noch 

Auf die verblichne Stirn mit leiter Hand. 

— „Nach der Natur?" — „Nach der Natur. Mein Kind, 
Geſtern beerdigt. Herr, ich bin zu Dienjt.* 


(Nah einer alten Skizze.) 


ALS der Herr mit mächt’ger Schwinge 
Dur die neue Schöpfung fuhr, 
Folgten in gedrängtem Ninge 

Geijter feiner Slammenfpur. 


Seine ſchönſten Engel wallten 
Ihm zu Häupten felig leis, 
Niefenhafte Nachtgejtalten 
Schloſſen unterhalb den Kreis. 


„Eh' ich euern Reigen löſe,“ 
Sprach der Allgewalt’ge num, 
„Schwöret, Gute, ſchwöret, Böfe, 
Meinen Willen nur zu thun!“ 


Freudig jubelten die Lichten: 
„Dir zu dienen, find wir da!* 
Die zerjtören, die vernichten, 
Die Dämonen, knirſchten: „Ja.“ 


Die Kapelle der unſchuldigen Kindlein. 


Aus Henferfäuften flogen zum Hinmel fie empor, 
Sie treten zwei und zweie hinein ins jel’ge Thor, 
Einand’ am Händchen haltend und jingend wohlgemut, 
Sie tragen in den Loden ein leuchtend Mal von Blut. 


„Wir fommen in den Himmel — und folches ijt uns lied — 
Weil das gelobte Kindlein jtatt unjer unten blieb! 

Wir litten für das Büblein den herben Todeskuß, 

Den es am bittern Kreuze jtatt unjer leiden muß!“ 


Die Engel alle fommen heran in hellem Flug, 

Sie bringen ſchönes Spielzeug und Blumenduft genug. 
Sest führen fie den Neigen mit Fiedel und Schalmei ... 
Es klagt aus ferner Tiefe der Mütter Wehgejchrei. 
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Die Kartäuſer. 


Sch fehe fie auf Sacchis ſüßem Bilde 
Bejchreiten ihrer toten Brüder Grüfte, 
Gegürtet mit dem Knotenſtrick die Hüfte, 

Sn weißen Kleidern, fejtlich, göttlich milde — 
Manch einer jchleppte ſich mit Schwert und Schilde, 
Gepanzert ſauſt' zu Roß er durch die Lüfte, 
Bevor er juchte die verlornen Klüfte 

Und weltentfagend trat in dieſe Gilde. 

Sie alle wollen hier in öder Wildnis 
Vergeſſen ein verführerifches Bildnis, 

Sie alle wollen hier ein Stündlein büßen, 
Um mit den Reinen rein ſich zu begrüßen, 
Sie alle wollen hier ein Stündlein beten, 
Bevor fie vor den jtrengen Richter treten. 


Der römijche Brunnen. 


Aufiteigt der Strahl und fallend gieft 

Er voll der Marmorjchale Rund, 

Die, ich verjchleiernd, überfliegt 

Sn einer zweiten Schale Grund; 

Die zweite giebt, jie wird zu reich, 

Der dritten wallend ihre Flut, 

Und jede nimmt und giebt zugleich 
Und jtrömt und ruht. 
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Tarpeja. 


Am Brunnen überflutet im Dämmerlicht 

Der volle Krug, und die Mägde merfen’3 nicht, 
Denn Nina plaudert: „Freundinnen, wißt ihr wohl, 
Daß eine fißt im Gejtein am Kapitol? 


Mein Schab, der Beppo, hat fie unlängft gejehn 
Bor ihrem runden Silberjpiegel ftehn, 

Die jih zu Haupt das güldene Krönlein Hub — 
Mein Schab, der Beppo, da er nad) Münzen grub. 


Er jhlüpfte durch einen jchmalen Feljengang, 

Er tappte ſich einen finftern Pfad entlang — 
Sie glomm in Höllenliht! Er rief: „Wie ſchön!“ 
Die Treppe brach mit donnerndem Getön. 


Sie war des römischen Kajtellanes Kind 
nd fie verriet die Burg und das Burggefindl 
fi ingerdeut bedang fich die fchlaue Maid 
e5 Feindes Helmgefrön und Schildgejchmeid! 


Die Krönlein all und die Stein’ und goldnen Ring’ 
Beäugelt’ fie, Die in des Feinde Lager ging! 

Sie öffnet’ ihm ein Thor mit fünd’gem Mut 

Und fah des Vaters Haupt, es ſchwamm in Blut. 


Doch da am Feinde fie die Löhnung ſucht', 

Ward jie mit Hohn erdrüdt und mit Schildeswudt, 
Sie jtürzte, von ihrem eigenen Hort entjeelt, 
Erjtict vom Lohne, den fie jelbjt gewählt. 
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Dann grub die Zeit fie tief und tiefer ein, 
Sie ſank hinunter, hinab ins Felsgeſtein, 
Hinab, hinunter viel Hundert Alajter tief 
Mit ihrem gleigenden Hort, darin fie jchlief. 


Da ſitzt die arme Seele nun in Pein 

Und pußt, die eitle, fich mutterjeelallein — 
Tarpeja, gieb heraus der Kettlein drei! 

Wir tragen’3 den Knaben zu Luft in Lüften freil 


Tarpeja, gleite durch den Felſenſpalt 

Drei Rettlein und drei goldene Ninglein bald! 
Tarpeja lieb! Wir find zufrieden, giebit 

Du nur, was du verächtlich bei Seite fchiebit. 


Der Beppo jagt: Weil du begingft Verrat, 

Bilt du verdammt für deine Mifjethat! 

Behüt’ mich Gott! In Ewigfeit verdammt! 
Weil dir nad rotem Gold das Herz entflammt. 


Man hört eg oft — fo jagt er — wie du lachſt, 
Wann du dich ſchön vor deinem Spiegel machſt! 
Man hört es oft — fo jagt er — Wie du weint, 
Weil nicht du fommft in den fchönen Himmel einftl 


Tarpeja lieb, entfage der böjen Luft! 

Tarpeja, gieb die Kettlein um Hals und Bruft! 
Wir beten, Urge, für dich den Roſenkranz, 

Du ſteigſt empor, empor in den Himmelsglanz!” 


Die gegeißelte Biyche. 


Wo von alter Schönheit Trümmern 
Marmorhell die Säle jchimmern, 
Windet bla und Lieblich eine 
Pſyche fih im Marmelſteine. 


Unfichtbarem Geißelhiebe 

Beugt jie fih in Dual und Liebe, 
Auf den zarten Knieen liegend, 
Enge ſich zufammenjchmiegend. 


Flehend halb, und halb geduldig, 

Trägt jie Schmach und weiß ſich ſchuldig, 
Shre Schmerzensblide fragen: 

Liebſt du mich? und kannſt mich fchlagen? 


Soll dich der Olymp begrüßen, 
Arme Pſyche, mußt du büßen! 

Eros, der dich ſucht und peinigt, 
Will dich jelig und gereinigt. 


Der tote Adhill. 


Sm Vatican vor dem vergilbten Marmorfarg, 

Den: ringsum bildgejhmücdten, träumt’ ich heute Yang, 
Betrachtend feines feinen ZierratS üpp’gen Kranz: 
Thetis entführt den Sohn, den Rufer in der Schladht, 
Den Nenner, dem die Knie’ erſchlafften, welchem ſchwer 
Die Lider fanfen — von Delphinen rings umtanzt, 
Sm Muſchelwagen durch des Meers erregte Flut. 
Tritonen, bis zum Schuppengurt umbrandete, 

Bärt'ge Gejellen, ſchilfbekränztes, ftumpfes Volk, 
Gebärden ſich als Pferdelenker. Es bedarf 

Der mut'gen Roſſe Paar, das, Haupt an kühnem Haupt, 
Die weite Flur durchrudert mit dem Schlag des Hufs, 
Des Zügels nicht! In des Peliden Waffen hat 

Sich ſchäkernd ein leichtſinniges Geſind geteilt: 

Die Nereiden. Eine hebt das Schwert und zieht's 

Und fact und haut und jticht und wundet Licht und Luft. 
Ein jchlanfes Mädchen zielt mit rücgebognen Arm, 

Sn ſchwachgeballter Fauft den unbefiegten Speer, 

Der auf und nieder, wie der Wage Balfen, ſchwankt. 
Die dritte jchiebt der blanfen Schulter feinen Bug 

Dem Erzſchild unter, ganz als zöge fie zu Feld, 

Dann det damit den fanften Bufen gaufelnd fie, 

Als ſchirmt' das Eifen eines Kriegers tapfre Bruft. 

Die vierte — Held, du zürnteft, ſchlnmmerteſt dur nicht! — 
Gebt jubelnd ſich den Helm, den wildumflatterten, 

Auf das gedanfenlofe Haupt und niet damit. 
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Scherzt Kinder! Nur mit dir ein Wort, VBollendeter! 
(Denn mit der Mutter, die dein fchlummerfchweres Haupt 
Sm Schoß gebettet hält, der dir das Leben gab, 

Der jchmerzverfunfnen Mutter, plaudert e& fich nicht.) 
Velide, jprih! Was it der Tod? Wohin die Fahrt? 
Wozu die Waffen? Zu erneutem Lauf und Kampf? 

Zu deines Grabes Schmuck und düftern Ehren nur? 

Was bligt auf deinem Schwerte? Deine lette That, 
Verglimmend, wie der Abend eines heißen Schlachtentags? 
Die Morgenjonnen eines neuen Kampfgefilds? 
Bedarfit du deines Schwertes noch, du Schlummernder? 
Wohin der Lauf? Zum Hades? Nein, es fügt Homer! 
Den DOdem neiden einem Fleinen Aderfnecht, 

Sieht nicht dir ähnlich, Heros! Eher fährft 

Du einer Geifterinfel bleihem Frieden zu, 

Und trägt den Myrtenkranz, bejeligt und gejtillt, 

Mit den Geweihten. Doch auch jolches ziemt dir nicht! 
Was einzig dir geziemt, ift Kampf und Kampfespreis — 
Belide! ein Erwachen ſchwebt vor deinem Boot 

Und Schimmert unter deinem mächt’gen Augenlid! 

Du lebſt, Achill? Gieb Antwort! Wohin wanderſt du? 
Er ſchweigt! Er ſchweigt. Der Wagen rollt. Ein Triton bläft 
Sein Muſchelhorn, daß leis und dumpf der Marmor tönt. 
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Der Mufenfaal. 


Jüngſt trug ein Traum auf dunkler Schwinge mich 
Nah Kom, der ew’gen Stadt. Den Batican 
Betrat ih. Ich betrat den Muſenſaal 
Verwundert, denn er war ein andrer heut, 
ALS ich geſchaut mit jungen Augen ihn, 
Da Pio Nono höchſter Priejter war, 
Verſchwunden aus dem edfen Dftogon, 
Dem fuppelhellen, war der Mujaget, 
Apollo, der die Either zierlich ſchlug, 
Boranzugehn dem Chor tanzmeifterlich. 
Die Neune ſaßen oder jtanden nicht, 
Umher verteilt, in fchönen Stellungen — 
Sn wilder Gruppe jchritten eilig jie, 
Wie Schnitterinnen, die auf blachem Feld 
Ein flammendes Gemitter überrafcht! 
Boran die blutige Melpomene, 
Die an den Söhnen rächt der Väter Schuld. 
Sie trägt das Echmwert und auch den Kranz von Wein, 
Wer jchreitet, jchlicht gemandet, neben ihr? 
Ralliope, die keuſch und kindlich blickt, 
Die den erblindeten Homer geführt, 

€. 3. Meyer, Gedichte BR 
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Die tapfre Helden liebt und Schildgetos 

Und Roßgejtampf und dann abjeits der Schlacht 
Im jugendzarten Bujen Loſe mägt. 

Weithallend redet dort ein mächtig Paar, 
Terpfichore und Polyhymnia: 

„Der Tag ift fern und er erfüllt ſich doch 

Die Völker fchreiten einen Reigen einit, 

Sich an den Händen haltend, freigejellt, 
Vieltaufendftimmig dröhnt der Chorgeſang!“ 

— „Dann mweicht das Leid! Nicht alles, aber doch 
Das meijte Leid!“ uterpe flötet eg, 

Das Tieblihe Geſchöpf, die Schmeichlerin! 

— „Dann füllt,“ Crato lacht's mit blüh'ndem Mund 
Die Schöne Schelmin, die das Liebeslied, 

Das Zechlied für allein unfterblich Hält, 

„Dann füllt ein jeder feine Schale ſich 

Mit duft’gem Wein und jchlürft und feiner darbt!* 
— „Thörinnen!” gellt ein fcharfgefchnittner Mund, 
„Verſpotte fie, mein Ariſtophanes! ... 

Doch eure Kampfgeſellin bin ich auch! 

Ich morde lachend, was nicht ſterben kann, 

In trunkner Luſt, wie die Bacchante jach 

Ein Zicklein oder Reh in Stücke reißt. 
Mordluſt'ger bin ich noch und tragiſcher 

Als du, mein Schweſterchen Melpomene, 

Denn du erhelleſt unter Zähren dich, 

Doch mein Gelächter, Thränen ſchluchzen drin!“ 
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Thalia vief’3, und unterm Epheufranz 
Berlarvte mit der Satyrmaske jie 

Die wehmutvoll ergriffnen Züge fich 

Und hob mit nerv’gem Arm dad Tympanım. 
Die lebte wandelt noch Urania, 

Die Gläubige, mit dem gehobnen Blick. 

Die andern nennen fie die Schwärmerin, 
Doch trennt fie ſich von den Geſchwiſtern nicht. 
Sie jieht den Sturm der Erdendinge ruhn 
Sn friedevollen Händen immerdar... 
Aufflattert daS Gewand! Die Loden wehn! 
Die Kuppel weicht! In leuchtend tiefem Blau 
Entfejjelt ſchwebt der Mufenchor einher. 


Lily 
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Alte Echweizer.* 


Sie fommen mit dröhnenden Schritten entlang 
Den von Raphaels Fresken verherrlichten Gang 
Sn der puffigen alten gefchichtlichen Tracht, 
ALS riefe das Horn fie zur Murtener Schlacht: 


„Herr Heiliger Vater, der Gläubigen Hort, 

So kann es nicht gehn und fo geht e3 nicht fort! 
Du ſparſt an den Kohlen, dur knickerſt am Licht — 
An deinen Helvetiern fnauf’re du nicht! 


Wann den Himmel ein Heiliger Vater geivann, 
Ergiebt e8 elf Thaler für jeglichen Mann! 

So galt’3 und fo gilt’s von Geſchlecht zu Geſchlecht, 
Wir pochen auf unfer hiftorijches Nechtl 


Herr Heiliger Vater, du weißt, wer wir findl 
Befcheidene Leute von Ahne zu Kind! 

Doch werden wir an den Moneten gekürzt, 
Wir fommen wie brüllende Löwen gejtürzt! 


* Bei der Thronbefteigung Leos XII. brad im Vatican eine 
fleine PBalaftrevolte aus, weil der jparjame Bapjt den Schweizern 
das übliche Donativ zurücdhielt. 
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Herr Heiliger Vater, die Thaler heraus! 


Sonjt räumen wir Riften und Kajten im Haus... 


Bob Donner und Hagel und höllischer Pfuhl! 
Wir verjteigern dir den apojtoliihen Stuhl!“ 


Der Heilige Vater befreuzt ji entſetzt 

Und zaudert und langt in die Tajche zulegt — 
Da werden die Löwen zu Lämmern im Nu: 
„Herr Heiliger Vater, jebt jegne uns dul“ 
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Abſchied von Eorjica. 


Delbaumfilber, Myrte, Lorbeer, Pinie, 

Bald im Schnee der Heimat den?’ ich euer — 
Sanfte Buchten, blaue Meereslinie, 

Auf dem Abend dunfelnd Burggemäuer! 
Aus der Schlucht erjtrahlend Hirtenfeuer! 


Lebet, Corjen, wohl, mir lieb geworden! 
Bor den Kirchen lüpft ihr leicht die Hütel 
Gerne fnallt ihr und ein bißchen Morden 
Steckt feit alter Zeit euch im Geblüte — 
Daß die heil'ge Sungfrau euch behütel 


Klimmend am Geftein des Inſellandes, 
Lebet wohl, ihr Hiß’gen Kleinen Pferde! 
Wallend um die Krümmungen des Strandes, 
Lebet, Schafe, wohl! Gedrängte Herde 

Mit den weichiten Vliegen auf der Erde! 


Lebet wohl, ihr grellen Hirtenflöten, 

Um die Gunſt der jungen Corſin werbend! 
Zebet wohl, ihr warmen Abendröten, 

Sn den weiten Himmeln jelig jterbend, 
Erſt die Wolfen, dann die Fluten färbend! 


— 167 — 


Märchen, aus dem Tageslicht verſchollen, 
An Ajaccios nächt'ger Hafenitiege 

Zöne fort im dumpfen Wogenrollen! 
Ehernes Gedröhn der Hundert Siege 
Um des toten Welterob’rer3 Wiege! 


Schwer entjagt daS Aug’ der offnen Ferne, 
Schwer das Dhr dem Meereswellenichlage — 
Unter fält’re Sonnen, blaßre Sterne 

Folget mir, ihr Snjelmandertage, 

Und umflingt mid) dort, wie eine Sage... 
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Napoleon im Kreml. 


Er nidt mit feinem großen Haupt 
Am Feuer eines fremden Herds: 

Sm Traum erblickt er einen Geift, 
Der jeines Purpurs Spange löſt. 


Der Dämon fchreit mit wilder Gier: 
„Mich lüſtet nach dem roten Kleid! 
Sn ungezählter Menjchen Blut 
Getaucht, verfärbt der Purpur nicht!“ 


Die beiden rangen Leib an Leib. 

„Gieb her!” „Gieb her!“ Der Dämon fleucht 
Mit jpigen Flügeln durch die Nacht 

Und jchleift den Purpur Hinter jich. 


Und wo der Purpur flatternd fliegt, 
Sprühn Funken, lodern Flammen auf! 
Der Corſe fährt aus feinem Traum 
Und ftarrt in Moskaus weiten Brand, 
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Die Eorfin. 


Als das Mütterlein erkrankt, 

Zog es ächzend aus die Schuh’, 

Sit dem Bettlein zugewankt, 

Bettet' ſich zur ew'gen Ruh, 

Seine Haare weiß wie Flachs, 

Seine Füße gelb wie Wachs — 
Statt wie Mütterlein zu thun, 
Sterb’ ich jtrad3 in meinen Schuh’n! 


Heute war ich in der Stadt 

Mit dem letzten Silberling, 
Schaute, wa3 der Krämer hat, 
Kramte weder Kreuz noch Ring, 
Kaufte Mehl von Weizenforn 

Und ein volles Pulverhorn — 

Sn die freien Berge nun 

Lauf ich ſtracks in meinen Schuh’n! 
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Reiten juft die Blauen* aus, 
Trinfen beim Battijta Wein, 
Laden Scharf am Zollerhaus, 
Sprengen ins Gebirg hinein... 
Raſch zur Linken abgef — 

- 8383... Die erſte Kugel pfeift — 
Nächtens bei dem Liebiten ruhn 
Werd’ ich ſtracks in meinen Schuh’n! 


* Die Gendarmerie. 
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Der Geſang des Meeres. 


Wolken, meine Kinder, wandern gehen 
Wollt ihr? Fahret wohl! Auf Wiederſehen! 
Eure wandelluſtigen Geſtalten 

Kann ich nicht in Mutterbanden halten. 


Ihr langweilet euch auf meinen Wogen. 
Dort die Erde hat euch angezogen: 

Küſten, Klippen und des Leuchtturms Feuer! 
Biehet, Kinder! Geht auf Abenteuer! 


Segelt, kühne Schiffer, in den Lüften! 
Sudt die Gipfel! Ruhet über lüften! 
Brauet Stürme! Blitzet! Liefert Schlachten! 
Traget glüh’nden Kampfes Burpurtrachten! 


Rauſcht im Negen! Murmelt in den Quellen! 
Füllt die Brunnen! Rieſelt in die Wellen! 
Brauft in Strömen durch die Lande nieder — 
Kommet, meine Kinder, fommet mwiederl 
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Das Strandflofter. 


Bollwerk und Mauer trugen 

Dem Wellenwurf ſchon ein Sahrtaufend ja, 
Wir fingen, elf Kapuzen, 

Ein Eräftig ſchallend Deo Gloria! 


Die Kutten, jtark gewoben, 
Umhingen uns in braunen Lappen lang, 
Sie ſind gemach verjtoben, 
Die Stäubchen irren durch den Kloſtergang. 


Die Orgel im Empore 

Spielt unſer zwölftes totes Brüderlein, 
Hier riefelt uns im Chore 

Der morjche Kalk fanft ins Geripp herein. 


Es glitt vor taufend Sahren 
Dem Strand ein Sarazenenjegel nah, 

Sobald's vorbeigefahren, 
Anftimmten wir ein kräftig Oloria. 


Ergöbt von unferm Singen, 

Nahm der Pirat zu uns zurüd den Lauf, 
Zwölf Köpfe ließ er jpringen, 

Das Blut Schoß wie aus Brunnenröhren auf. 
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Wir fingen ohne Kehlen, 
Wir jißen fröhlich ohne Schädel da, 
Wir fingen mit den Seelen 
Ein kräftig ſchallend Deo Glorial 


Der Morgenftrahl, der fchiefe, 
Durchs rechte Fenſter äugelt er herein, 
Vergoldend in der Tiefe 
Ein luſtiglich pſallierend Totenbein. 


Der Abendftrahl der fchräge, 
Durchs linke Fenster blinzelt er herein, 
Und zählt, ob allewege 
Wir richtig unfer elf Gefpenfter fei’n. 


Dft übertäubt das Dröhnen 

Des Meer die Noten unjrer Litanci, 
Aus unjern Orgeltönen 

Erhebt ſich oft ein jchriller Mövenfchrei — 


Bollwerk und Mauer truben 

Dem Wellenwurf noch taufend Jahre ja, 
Wir fingen, elf Rapuzen, 

Ein fräftig fchallend Deo Glorial 
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Nicola Pesce. 


Ein halbes Jährchen Hab’ ich nun geſchwommen, 
Und noch behagt mir diejes fühle Gleiten, 

Der Arme läjjig Auseinanderbreiten — 

Die Fajtenjpeife mag der Seele frommen! 


Halb ſchlummernd Lieg’ ich jtundenlang, umglommen 
Bon Wetterleuchten, bis auf allen Seiten 

Sih Wogen türmen. Männlich gilt’3 zu ftreiten. 
Sch freue mid. Stets Din ich durchgekommen. 


Was machte mich zum Fiſch! Ein Mißverſtändnis 
Mit meinem Weib. Vermehrte Menjchenfenntnig, 
Mein Wanderdrang und meine Farbenluft. 


Die Furcht verlernt' ich über Todestiefen, 
Faſt bis zum Frieren fühlt’ ich mir die Bruft — 
Sch bleib’ ein Fiſch und meine Haare triefen! 


Zwiegeſpräch. 


Sonne: 
Meine Strahlen ſind geknickte Speere, 
Ich verſank in blut'ger Heldenehre — 


Abendröte: 
Wie der Ruhm, will ich mit lichten Händen 
Sn das nahe Dunkel Grüße ſpenden. 


Sonne: 
Folge deiner Sonne! Längs dem Strande 
Schleppe nicht die dämmernden Gewande! 


Abendröte: 
Darf ich nicht ans Sterben mich gewöhnen 
Mit den ſanften, mit den grünen Tönen? 


Sonne: 
Eife dich! Bevor den jungen Helden 
Eines neuen Tages Fadeln melden! 


Abendröte: 
Sch bin dein, dir folg’ ich unaufhaltfam! 
Sch bin dein, doch zieh’ mich nicht gewaltfam ... . 


Flut und Ebbe. 


Sn einem fernen umbrandeten Land 

Spielen die Mädchen ein Spiel an dem Strand, 
Schreiten im Reigen, heiter gejinnt, 

Wann zu fteigen die Flut beginnt, 

Weichen zurüd in gemeſſner Flucht 

Aus der ſchwellenden Meeresbucht. 

Sn den Gewäſſern ruhigklar 

Werden fie krauſe Geſtalten gemwahr, 

Nollt eine Woge, fie fehen ein Roß, 

Sehn einen Reiter, bis er zerfloß. 

„Schauet den Meermann! Garftig Geficht! 
Grinzende Larve, du haſcheſt mich nicht!“ 
Aber das Meer es wächſt und naht — 
„Fliehet, ihr Schweitern! Sonſt wird’3 zu fpat!* 
Alle jie ftürzen in haftigem Lauf, 

Gleiten und reifen die Strauchelnden auf 

Bis zu der Bank, wo die Ebbe beginnt, 

Mo, wie fie willen, das Wafjer zerrinnt. 

Dort ift gelagert der flüchtige Chor, 

Zieht an dem Feljen die Füße empor, 

Fleht in den Himmel mit brünftigem Schrei’n; 
„Sötter! ihr laſſet die Unfchuld allein?“ 

Aber die Shut, da den Raub fie berührt, 

Hat das Verhängnis des Ebbens gejpürt, 
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Und wie erfchrecdt durch daS maidliche Ach, 
Gleitet fie nieder und fällt gemad! — 

Gegen die Zieh'nde mit drohendem Arm 

Hebt fich verfolgend der blühende Schwarm: 
„Höhnet die Feigen! Sie flicehn aus dem Krieg! 
Kränzet die Locken und feiert den Siegl“ 


Alſo vergnügt fi das jterbliche Heer 
Mit dem gelagnen, dem ewigen Meer. 


€. F. Meyer, Gedichte. 12 


Mömenflug. 


Möwen ſah um einen Zeljen freifen 

Ich in unermüdlich gleichen Gleiſen, 

Auf gejpannter Schwinge jchweben bleibend, 
Eine jhimmernd weiße Bahn bejchreibend, 
Und zugleich in grünem Mleeresfpiegel 
Sah ich um diejelben Feljenjpigen 

Eine helle Jagd geſtreckter Flügel 
Unermüdlich durch die Tiefe bligen. 

Und der Spiegel hatte jolche Klarheit, 
Daß ſich anders nicht die Flügel hoben 
Tief im Meer, als hoch in Lüften oben, 
Daß ſich völlig glihen Trug und Wahrheit. 


Allgemach bejchlich e$ mich wie Grauen, 
Schein und Wejen jo verwandt zu fchauen, 
Und ich fragte mid, am Strand verharrend, 
Ins gejpenftische Geflatter jtarrend: 

Und du felber? Biſt du echt beflügelt? 
Oder nur gemalt und abgejpiegelt? 
Gaufeljt du im Kreis mit Fabeldingen? 
Oder haft du Blut in deinen Schwingen? 
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Das Ende des Feſtes. 


Da mit Sofrates die Freunde tranfen, 

Und die Häupter auf die Polſter ſanken, 
Kam ein Jüngling, Tann ich mich entfinnen, 
Mit zwei ſchlanken Flötenbläferinnen. 


Aus den Kelchen ſchütten wir die Neigen, 
Die gefprächegmüden Lippen ſchweigen, 

Um die welfen Kränze zieht ein Singen... 
Stil! Des Todes Schlummerflöten Klingen! 


127 


Liebe 
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Alles war ein Spiel. 


In dieſen Liedern ſuche du 

Nach feinem ernſten Ziel! 

Ein wenig Schmerz, ein wenig Luſt, 
Und alles war ein Spiel. 


Beſonders forſche nicht danach, 
Welch Antlitz mir gefiel, 

Wohl leuchten Augen viele drin, 
Doch alles war ein Spiel. 


Und ob verſtohlen auf ein Blatt 
Auch eine Thräne fiel, 
Getrocknet iſt die Thräne längſt, 
Und alles war ein Spiel. 
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Bwei Segel. 


Zwei Segel erhellend 

Die tiefblaue Bucht! 
Zwei Segel ſich ſchwellend 
Zu ruhiger Flucht! 


Wie eins in den Winden 
Sich wölbt und bewegt, 
Wird auch das Empfinden 
Des andern erregt. 


Begehrt eins zu haften, 
Das andre geht jchnell, 
Verlangt eins zu rajten, 
Ruht auch jein Gejell. 


Heſperos. 


Ueber ſchwarzem Tannenhange 
Schimmerſt mir zum Abendgange, 
Eine Liebe fühl' ich neigen 

Sich in deinem Niederſteigen, 
Unbemerkt biſt du gekommen, 

Aus der blaſſen Luft entglommen. 
So mit ungehörten Tritten, 

Durch die Dämm'rung hergeglitten, 
Kam die Mutter, die mir legte 
Auf die Schulter die bewegte 
Hand, daß ich ihr nicht verhehle, 
Was ich leide, was mich quäle, 
Und warum ich ohne Klage 

Mich verzehre, mich zernage. 

Und ich ſchwieg, und unter Zähren 
Ließ ſie meinen Trotz gewähren. 
Hat ſie Wohnung jetzt, die Milde, 
Dort in deinem Lichtgefilde? 
Deiner Strahlen ſaug' ich jeden, 
Durch das Dunkle Hör’ ich reden, 
— Und mir ift, al3 ob die fühle 
Hand ich auf der Schulter fühle, — 
Neden, nicht von Seligfeiten, 

Nur Erinn’rung alter Zeiten! 
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Set verfteht fie ohne Kunde, 

Wer ich bin im Herzensgrunde, 

Dies und jenes muß fie jchelten, 
Andres läht fie heiter gelten, 

Und fie meint, wie ſich's entjchieden, 
Gebe fie fich auch zufrieden... 
Abenditern, du eiljt geſchwinde! 

Laß fie plaudern mit dem Rinde! 
Freundlich zitternd gehjt du nieder. : . 
Mutter, Mutter fomme wieder! 


—— 


Das begrabene Herz. 


Mich denkt es eines alten Traums. 
Es war in meiner dumpfen Zeit, 

Da junge Wildheit in mir gor. 
Bekümmert war die Mutter oft. 

Da kam einmal ein ſchlimmer Brief. 
— Was er enthielt, erriet ich nie — 
Die Mutter fuhr ſich mit der Hand 
Zum Herzen, faſt als ſtürb' es ihr. 
Die Nacht darauf hatt’ ich den Traum: 
Die Mutter jah verjtohlen ich 

Nach unjerm Tannenmwinfel gehn, 

Den Spaten in der zarten Hand 

Sie grub ein Grab und legt’ ein Herz 
Hinunter ſacht. Sie ebnete 

Die Erde dann und jhlich davon. 
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Ohne Datum. 


(An meine Schmeiter.) 


Du ſcherzeſt, daß ein Datum ich vergaß, 

Und meinst, ich dürfte bei dem Stundenmaß 

Mit einem Federftriche mich verweilen. 

Du ſchreibſt: „Datiere fünftig deine Zeilen!” 
Doch war das Zählen meine Sacde nie, 

Nach dem Wievielten fuch’ ich jtet3 vergebens, 
Auch dieje Zeilen, wie datier’ ich jie? 

„Aus allen Augenbliden meines Lebens!“ 


Kurz ift und eilig eines Menſchen Tag, 

Er drängt, er pulft, er flutet Schlag um Schlag, 
Wie eines Herzens ungejtümes Klopfen ... 

Wer teilt die Jagd des Blut3 und feiner Tropfen? 
Es ift der Sturm, der nie zur Rüfte geht, 

Die Wechjelglut de$ Nehmens und des Gebens, 
Und meine Haare flattern windvermeht 

Sn allen Augenbliden meines Lebens. 


Zu ruhn ift mir verjagt, es treibt mich fort, 
Die Stunde rennt — doch hab’ ich einen Hort, 
Den feine mir entführt, in deiner Treue! 

Sie ijt die alte wie die ewig neue, 

Sie ift die Raſt in diefer Flucht und Flut, 

Ein fromm Geleite leifen Flügelſchwebens, 
Sie ift der Segen, der bejtändig ruht 

Auf allen Augenblicten meines Lebens. 
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Ich hemme die beſchwingten Roſſe nicht, 

Ich freue mich mit jedem neuen Licht, 

Das Feld geſtreckten Laufes zu durchmeſſen, 
Ein fernes, dunkles Geſtern zu vergeſſen, 
Ich fliege — hinter mir verſinkt die Zeit — 
Sm Morgenſonnenſtrahl verjüngten Strebens!.. 
Borbeil... Nur du allein weißt noch Beſcheid 
Bon allen Augenblicken meines Lebens. 
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Die Ampel. 


An des Sahres Wende fprach ih: Mufe, 
Keiner Mutter Hand bejchert mich! Gieb mir 
Du mein Angebinde, Mufe! fleht' ich. 

Sn die Kammer laufchend von dem Lager, 
Sah ich bald der Schweitern eine jchreiten. 
Auf mein Tifhchen fett fie einer Ampel 
Zarte Form mit jchlanfgefchweiften Henfeln, 
Aber die mir keineswegs antik fchien. 

Ich erſchrak. Was meint du, Muſe? Rätſt du 
Nächtlich auszufeilen meine Verſe? 

Schon entjchiwebend, wandte fie das Antlitz 
Halb. Sch jah des Mufenhauptes edeln 
Umriß mit den fpottend feinen Zippen... 

Als ich dann in neuem Jahr erwachte, 

Keine Ampel! Doc ich fand fie wieder — 
Und erfannte gleich fie an der zarten 

Form und an den fchlanfgejchweiften Henfeln — 
Sn des Liebehens Hand, das mir die Treppe 
Nächtlich heilt’ mit ftillen Ampeljtrahlen. 
Sceidend auf die letzte Stufe jebt’ fie 

Das Geſchenk der Mufe jaht und küßt' mich. 


ale — 


Unruhige Nacht. 


Heut ward mir bis zum jungen Tag 
Der Schlummer abgebrochen, 

Sm Herzen ging es Schlag auf Schlag 
Mit Hämmern und mit PBochen, 


ALS trieb fih eine Bubenfchar 
Wild um in beiden Kammern, 
Gewährt hat, bis es Morgen war, 
Das Klopfen und dad Kammern. 


Kun meilt es ſich bei Tagesichein, 
Was drin gefchafft die Rangen, 
Sie haben mir im Herzensjchrein 
Dein Bildnis aufgehangen | 
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Der Kamerad. 


Mit dem Tode ſchloß ich Kameradſchaft. 
Ueber einem vollen Humpen faßen 

Oft wir nächtens und philofophierten, 

Auch zufammen gingen wir jpazieren, 
Lauſchten mit elegischen Gefühlen 

Nach dem Bilgerruf der Abendglode. 

Aber männlich auch an meiner Seite 

Stand der Kamerad und jecundierte, 

Oder wann ich im ©ebirg verirrt war, 
Hangend über ſchwindelnd tiefem Abgrund, 
Sprach er: „Blick mir in dad Auge ruhig!“ 
Und ich that es und ich war gerettet. 

Range ftanden wir auf gutem Fuße, 

Bis mich volles Leben überjtrömte 

Glühend warm mit unbefannter Fülle, 

Und mir fchauderte vor meinem Freunde... 
ALS das Liebehen heute mir am Hals hing, 
Ueber feine Schulter weg erblict’ ich 
Meines Kameraden leichten Umriß 

Auf dem Abendhimmel, und er grollte: 
„Bin id) dir verleidet? Deine feigen 

Lippen meiden meinen jhlichten Namen? 
Sit das Hübfch von einem Kameraden?“ 

Sn demfelben Augenblid umarmte 

Liebehen mich und rief: „So möcht’ ich fterben! 
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Komme, Tod, und raub’ mid), Tod, im Kuſſe!“ 
Und der Tod, von jchwellend jungen Lippen 
Heiß und leidenjchaftlich angerufen, 

Hörte feinen Namen mit Vergnügen. 

Ueber fein geheimnisvolles Antlig 

Glitt ein Leuchten und er ſchied in Minne, 
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Spielzeug. 


Liebchen fand ich ſpielend. Einen Kaſten 
Hatte ſie entdeckt voll längſtvergeſſnen, 
Staub'gen Kinderſpielzeugs: Mauern, Thore, 
Rathaus, Häuſer, Häuſerchen und Kirche .. 
Sie erbaut das Städtchen mit gelenken 
Händen, ſtellt den Kirchturm in die Mitte, 
Doch ein Häuschen hat jie vorbehalten, 
Borbehalten jieben grüne Pappeln 

Für ein allerliebjtes Kleines Landgut. 

Nicht zu nah! Im Städtchen klatſcht man ſündlich 
Nicht zu ferne! Man bedarf der Menjchen. 
„Eben find wir eingezogen!“ jubelt’ 

Sie und klatſcht' in ihre Heinen Hände, 

Sn der Wonne des erworbnen Heimes 

Nik ich Liebchen an mich fo gewaltfam, 

Daß den Arm fie jtredte wie ertrinfend.... 
Was erwilchte fie mit jchnellen Fingern, 

Eng an meine Bruft gepreßt? Die Kirche, 
Ja die Kirche mit dem roten Dach war's. 
Und jie jtellt jie dicht vor unjer Landhaus. 


Weihgeſchenk. 


Heute deiner zu gedenken, 
Deren Grab die Nacht bethaut, 
ſdahen wir mit Weihgeſchenken 
Und gedämpftem Klagelaut! 
Warum war dir's nicht gegeben, 
Mutig deinen Tag zu leben? 

Chor: 
Warum ſchwandſt du vor dem Ziel, 
Allerlieblichſtes Geſpiel? 


Braune, ſchwermutvolle Augen, 
Oeffnet euch ein letztes Mal! 
Laßt aus euren Tiefen ſaugen 
Mich noch einen ſüßen Strahl! 
O wie hatt’ ich euch jo gerne, 
Traute, träumerifche Sterne — 

Chor: 
Sanften Schlummer, gute Ruh! 
Thu die Augen wieder zu! 

lv 
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Wie das Schüttern zarter Saiten 
Schlichen ſich in jedes Herz 
Deine ftillen Lieblichfeiten, 
Deiner Züge leifer Schmerz! 
Feuchte Waldesjchatten lagen 
Ueber dir in Lenzestagen — 
Chor: 
Schwermut, Königin der Nacht, 
Hat ihr Mägdlein umgebracht! 


Wie ein Neh dem Wald entronnen, 

Das ein üppig Thal entdeckt, 

Nahtejt hüchtern du dem Bronnen, 

Bebit, vom eignen Bild erjchredt! 

Uengftlich, wo ſich Wege teilen, 

Seh’ ich zweifeln dich und mweilen — 
Chor: 

Ohne Glauben an das Glück, 


Flohſt ins Dunkel du zurüd! 


Beigte jung ein arger Spiegel 

Dir den Wurm in jeder Frucht? 

Schwebte nahen Todes Flügel 

Ueber dir mit Eiferjucht? 

Nie hat dich ein Arm umfchloffen, 

Liebe hajt du nie genofjen — 
Chor: 

Sn der Sel’gen keuſchen Hain 

Tratejt unvermählt du ein. 
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Willig Itiegeft du die Stufen 
Nieder in dein frühes Grab, 
Wandteſt dich, von uns gerufen, 
Lähelnd um — und jtiegjt hinab! 
Mit gelafjener Gebärde 


Schiedeit du vom Grün der Erde — 
Chor: 

Ließeſt du das ſüße Licht, 

Doch vergejjen bijt du nicht! 
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Der Blutstropfen. 


Zur Beit der Leſe war’ im Winzerhaud. 

Des Herdes goldne Flamme prafjelte, 

Die Fenjterfcheiben überhauchten fich, 

Und draußen [hol das Evoe geijterhaft 

Aus Nebeldämmer. Becher fangen. Jung 
Und Alt empfand die backhiiche Gemalt. 

Mit einem zarten Schimmer röteten 

Selbit ihr die Wangen fich, die unfer Gajt 
Und diefer Erde Gaft nicht lange war, 

Ein ftilles, fcheues, ungezähmtes Kind. 

Zum Reigen rief Lyäus. Jene ſchlich 

Sich weg. Ins Freie blidte fie hinaus 
Durchs Fenſter. Dann bejchrieb fie träumerijch, 
Die ganz ſich unbeachtet Wähnende, 

Die Scheibe mit dem Finger. Weh! umitellt, 
Belauert wurde fie von einem Schwarm 

Und überfallen. Raſch in Trümmer fchlug, 
Das Antlit glutbededt, die Scheibe fie, 

Sich jelbjt vermundend. Dieſes Tüchlein hier 
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Das als Reliquie mir im Schreine liegt, 
Fing, über die verletzte Hand gelegt, 

Das Quellen eines Tropfen Blutes auf, 

Der warm ihr eben erſt im Herzen rann. 


Jung ſchwand ſie hin, und kein Lebend'ger weiß 
Was dort geſchrieben auf der Scheibe ſtand — 
Als dieſer bleiche Tropfen Bluts vielleicht. 
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Stapfen. 


Sn jungen Sahren war's. Sch brachte dich 
Zurück ins Nahbarhaus, wo du zu Gaſt, 
Durch das Gehölz. Der Nebel riefelte, 

Du zogſt des Reifekleidvs Kapuze vor 

Und blicdteft traulicy mit verhüllter Stirn. 
Naß ward der Pfad. Die Sohlen prägten ſich 
Dem feuchten Waldesboden deutlich ein, 

Die wandernden. Du jchritteft auf dem Bord, 
Bon deiner Reiſe jprechend. Cine nod), 

Die läng’re, folge drauf, jo ſagteſt du. 

Dann jcherzten wir, der nahen Trennung flug 
Das Angejicht verhüllend, und du fchiedit, 
Dort wo der Firjt ſich über Ulmen hebt. 

SH ging denjelben Pfad gemach zurüd, 

Leis ſchwelgend noch in deiner Lieblichkeit, 
Sn deiner wilden Scheu, und wohlgemut 
Bertrauend auf ein baldig Wiederjehn. 
Bergnüglich jchlendernd, jah ich auf dem Kain 
Den Umriß deiner Sohlen deutlich noch 

Dem feuchten Waldesboden eingeprägt, 

Die kleinſte Spur von dir, die flüchtigite, 
Und doch dein Weſen: wandernd, reijehaft, 
Schlank, rein, walddunfel, aber o wie ſüß! 
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Die Stapfen ſchritten jetzt entgegen dem 
Zurück dieſelbe Strecke Wandernden: 

Aus deinen Stapfen hobſt du dich empor 
Vor meinem innern Auge. Deinen Wuchs 
Erblickt' ich mit des Buſens zartem Bug. 
Vorüber gingſt du, eine Traumgeſtalt. 
Die Stapfen wurden jetzt undeutlicher, 
Vom Regen halb gelöſcht, der ſtärker fiel. 
Da überſchlich mich eine Traurigkeit: 

Faſt unter meinem Blick verwiſchten ſich 
Die Spuren deines letzten Gangs mit mir. 
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Wetterleuchten. 


Sm Garten fchritt ich durch die Lenzesnacht. 
Des Sahres erjte Blitze loderten. 

Die jungen Blüten glommen feuerrot 

Und blichen wieder dann. Ein jchönes Spiel, 
Davor ich ftille hielt. Da ſah ich dich! 
Mit einem Blütenzmweige fpielteft du, 

Die junggebliebne Tote! Durch die Haft 
Und Flucht der Zeit erkannt’ ich dich, 

Die juft des Himmels Feuer überglomm. 
Erglühend jtandeft du, wie dazumal, 

Da dich das erſte Liebeswort erjchredt, 

Du Ungebändigte, du Flüchtende! 

Dann mit den Blüten wieder blichejt du. 


NEN — 


Rethe. 


Süngft im Traume jah ich auf den Fluten 
Einen Nahen ohne Ruder ziehn, 

Strom und Himmel jtand in matten Gluten 
Wie bei Tages Nahen oder Fliehn. 


Saßen Knaben drin mit Zotosfränzen, 
Mädchen beugten über Bord ich jchlanf, 
Kreifend durch die Reihe jah ich glänzen 
Eine Schale, draus ein jedes trank. 


Jetzt eriholl ein Lied voll jüher Wehmut, 
Das die Schar der Kranzgenojjen fang — 
Ich erfannte deines Nadens Demut, 

Deine Stimme, die den Chor durchdrang. 


Sn die Welle taucht’ ih. Bis zum Marfe 
Schaudert' ih, wie ſeltſam fühl fie war. 
Sch erreicht” die leiſe zieh'nde Barke, 
Drängte mich in die geweihte Schar. 


Und die Reihe war an dir zu trinfen, 

Und die volle Schale hobeſt du, 

Spradjt zu mir mit trautem Augenwinfen: 
„Herz, ich trinfe dir Vergefjen zul“ 
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Dir entriß in troß’gem Liebesdrange 
SH die Schale, warf jie in die Flut, 
Sie verjanf, und fiehe, deine Wange 
Färbte fih mit einem Schein von Blut. 


Flehend küßt' ich dich in wildem Harme, 
Die den bleihen Mund mir willig bot, 

Da zerrannjt du lächelnd mir im Arme 
Und ich wußt' es wieder — du biſt tot. 


Einer Toten. 


Wie fühl’ ich heute deine Macht, 

Als ob jich deine Wimper fchatte 

Bor mir auf diefem ampelhellen Blatte 
Um Mitternacht! 

Dein Auge fieht 

Begierig mein entitehend Lied. 


Dein Weſen neigt ſich meinem zu, 

Du biſt's! Doch deine Lippen fchiveigen, 

Und lieſeſt du ein Wort, das zart und eigen, 
Biſt's wieder du, 

Dein Herzensblut, 

Indes dein Staub im Grabe ruht. 


Mir ift, wann mich dein Athem jtreift, 
Der ich eritarft an Kampf und Wunden, 
Als ſei'ſt in deinen ftillen Grabesftunden 
Auch du gereift 

An Liebeskraft, 

An Willen und an Leidenfchaft. 


Die Marmorurne jebten dir 

Die Deinen — um dich zu vergeſſen, 
Sie erbten, bauten, freiten unterdefjen, 
Du lebſt in mir! 

Wozu bemweint? 

Du lebſt und fühlſt mit mir vereint! 


Shr Heim. 


Lang vorüber ging ich den Gehegen, 

Drin der Giebel deines Heimes ragt, 

Diejer Pforte, diefen Schattenwegen! 

Wer da wohne, hab’ ich nicht gefragt. 
Wer da wohne 

Hinter einer dunklen Lindenfrone, 

Hat das Herz mir nicht vorausgefagt. 


Pfade liefen durch die feuchte Wieje, 
Kleine Sohlen fah ich hier und dort 
Eingezeichnet auf dem weichen Kieſe, 
Aber meines Weges zog ich fort. 

Sch begehrte 
Zu verfolgen nicht die flücht’ge Fährte, 
Zu betreten nicht den jtummen Ort. 


Auch ein Raufchen hört’ ich aus der Linde, 
Die der Hauch der Abendlüfte bog; 
„Komme, Wand’rer,“ rief es, „komm umd findel* 
Während rajcher ich des Weges zog. 
Sch vertraute 
Dem DVerjprechen nicht der Geijterlaute, 
Deren Weh’n mir oft das Herz betrog. 


Und den Stern der Liebe jah ich eilen 
Dort zum dunfeljcharfen Bergesrand, 
Auf dem ſchlanken Giebel bligend meilen 
Wie ein zitternd Feuer, eh’ er ſchwand. 

Sm Entweichen 
Gab der Freund am Himmel mir ein Zeichen, 
Wann er über meinem Glüde ftand. 


Längſt verfunfen glaubt ich’S in die Ferne, 

Das jo nahe mir verborgen lag! 

Mer verjteht den ftillen Wink der Sterne 

Bor dem rechten, dem bejtimmten Tag? 
Bor der Stunde, 

Die ihn zieht zu dem erfehnten Bunde, 

Den nicht Tod noch Leben trennen mag? 


Lang vorüber ging ich deiner Liebe 

Durd) den Staub des Lebens unbewußt, 

Daß zur Wonne mir die lage bliebe, 

Und ein leifer Schmerz in jel’ger Brujt — 
Schmerz und Klage 

Ueber ohne dich verdarbte Tage, 

Die mit deinem Kuß du ftillen mußt. 


aut 


Liebesjahr. 


Hat fich die Kelter gedreht? Tanzt dort mit dem Laub eine 
Flocke? 
Zuckte der Blitz im Auguſt? Blühten die Kirſchen im Mai? 
Blüten und Aehren und Trauben erblickt' ich in ſchwellendem 
Kranz nur 
Um das geliebteſte Haupt, und ich erblicke ſie noch, 


Weihnachten in Ajaccio. 


Reife Goldorangen fallen jahn wir heute, Myrte blühte, 
Eidechs glitt entlang der Mauer, die von Sonne glühte. 


Uns zu Häupten neben einem morjchen Zaube flog ein alter — 
Keine herbe Grenze ſcheidet Jugend hier und Alter. 


Eh’ das welke Blatt verweht ift, wird die Knoſpe neu geboren — 
Eine liebliche Verwirrung, ſchwebt der Zug der Horen. 


Sprich, was träumen deine Blide? Fehlt ein Winter dir, ein 
bleicher? 
Teures Weib, du bijt um einen lichten Frühling reicher! 


Liebft du doch die langen Sonnen und die Kraft und Glut ver 


Farben! 
Uud du ſehnſt dich nach der Heimat, wo ſie längſt erſtarben? 


Horch! durch paradiejeswarme Lüfte tönen Weihnachtsglocken! 
Sprich, was träumen deine Blide? Bon den weißen Flocken? 
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Schneewittchen. 


Schneewittchen haft im Scherz du dich genannt, 
Da plaudernd einjt zufammen wir gejeijen, 

Der Augen tiefes Blau, die Elfenhand, 

Des Nackens Blondgefraus, wer kann's vergefjen? 


Noch jüngst — ich ſchritt ein hohes Thal entlang, 
Es war gefrönt mit fieben Silberjpigen, 

Die von dem himmelnahen Feljenhang 

Herunter auf die grünen Pfade bliben — 


„Schneewittchen!“ rief ich laut und unbewußt, 
„Schneewittchen Hinter deinen jieben Bergen! 
Führſt droben pünktlich du mit Fühler Bruft 
Den fleinen Haushalt deinen fieben Zwergen?“ 


Ein jpottend Echo nur antwortet” mir, 

Die Felsſtirn rümpfte lachend ihre Falten; 

Und doch, und doch, mir war's, ich hätt’ von Dir, 
Schneewittchen! einen lieben Gruß erhalten. 


Hirtenfeuer. 


Ließeſt unter uns dich nieder, 
Liebe, liebenswerte Frau, 

Aber heute zieht Du wieder, 
Wie die Sterne ziehn im Blau. 


Siehſt den Abenditern du blinken 
Dort vor feinem Untergang? 
Einen Augenblid im Sinfen 
Ruht er auf dem Bergeshang. 


Sn der flüchtigen Minute, 
In dem eilenden Moment 
Sitz, als ob er gaſtlich ruhte, 
Wo ein Hirtenfeuer brennt. 


Aber nur die kleinſte Weile 
Bringt er auf der Erde zur, 
Sieh — er zittert ja vor Eile 
Und verjchwindet, Frau, wie du. 
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Lak ſcharren deiner Roſſe Huf. 


Geh nicht, die Gott für mich erfchufl 
Laß ſcharren deiner Roſſe Huf 
Den Reiſerufl 


Du willſt von meinem Herde fliehn? 
Und weißt ja nicht, wohin, wohin 
Dich deine Roſſe ziehn! 


Die Stunde rinnt! Das Leben jagt! 
Wir haben uns noch nichts geſagt — 
Bleib’, bis es tagtl 


Du darfſt aus meinen Armen fliehn? 
Und weißt ja nicht, wohin, wohin 
Dich deine Roſſe ziehn... 


Dämmergang. 


Du lebjt meerüber 
In blauer Ferne 
Und du bejuchit mich 
Beim erſten Sterne. 


Ich mad’ im Felde 
Die Dämmerrunde, 
Umbellt, umjprungen 
Bon meinem Hunde. 


5 


Es rauſcht im Dickicht, 
Es webt im Düſter, 
Auf meine Wange 
Haucht warm Geflüſter. 


Das Weggeleite 

Wird trauter, trauter, 
Du ſchmiegſt dich näher, 
Du plauderſt lauter. 
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Da giebt's zu jchelten, 
Da giebt’3 zu fragen, 
Und hell zu lachen 
Und lei zu Flagen. 


Was mwedelt Barry 
So glüdverloren ? 
Du krauſt dem Liebling 
Die weichen Ohren... 


Die tote Liebe. 


Entgegen wandeln wir 

Dem Dorf im Sonnenfuß, 
Salt wie das Süngerpaar 
Nah Emmaus, 

Dazwijchen leije 

Redend ſchritt 

Der Meiſter, dem ſie folgten, 
Und der den Tod erlitt. 

So wandelt zwiſchen uns 
Im Abendlicht 

Unſre tote Liebe, 

Die leiſe ſpricht. 

Sie weiß für das Geheimnis 
Ein heimlich Wort, 

Sie kennt der Seelen 
Allertiefſten Hort. 

Sie deutet und erläutert 
Uns jedes Ding, 

Sie ſagt: So iſt's gekommen, 
Daß ih am Holze hing. 

Ihr habet mich verleugnet 
Und jhlimm verhöhnt, 
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SH ſaß im Purpur, 

Blutig, dorngekrönt, 

SH habe Tod erlitten, 

Den Tod bezwang ich bald, 
Und geh’ in eurer Mitten 
Als himmlische Gejtalt — 
Da ward die Weggejellin 
Bon uns erfannt, 

Da hat ung wie den Süngern 
Das Herz gebrannt. 
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Mit einem Sugendbildnis, 


Hier — doch feinem darfjt du's zeigen, 
Solde Sanftmut war mir eigen, 
Durfte fie nicht lang behalten, 

Sie verſchwand in harten Falten, 
Sichtbar ift fie nur geblieben 

Dir und denen, die mich lieben. 


VL 


Götter. 


Die Schule des Silen. 


Sn der ſchattendunkeln Laube gab Silen, der weije, Stunde, 
Der ihm weich ans Knie geſchmiegte Bacchus hing an jeinem Munde, 
Lieblich lauſchend. 


Unter feinem fraujen Barte lachte ſchelmiſch der Ergraute, 
Da er in daS milde Feuer junger Öötteraugen fchaute. 
Dann begann er: 


„Kind, betrachte dieſes Antlib, die gedankenſchweren Lider 
Kind, in jedem greifen Zecher ehre du die Züge wieder 
Deines Lehrer2. 


Dft, wo die Beliten wankten, jene prahleriſchen Knaben, 
Sind es die Triarier, Liebling, die das Feld behauptet haben 
Unerjchüttertl 


Wenn auf Chios mit dem Mädchen teilt den Becher der Ephebe 
Laß fie nippen, laß fie fofen — mit der volliten Schale ſchwebe 
Du vorüber. 
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Lenke deine götterleichten Schritte zu Homer, dem alten, 
Nee feine heil’gen Lippen, glätte feiner Stirne Falten, 
Wunderthäter! 


253 ihm jeder Erdenſchwere Feſſeln mit der Hand, der milden, 
Fülle du des Blinden Auge mit unjterblichen Gebilden, 
Ewig ſchönen!“ 
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Pentheus. 


Sie ſchreitet in bacchiſch bevölkertem Raum, 

Mit wehenden Haaren ein glühender Traum, 
Von Faunen umhüpft, 

Um die Hüfte den Gürtel der Natter geknüpft. 


Melodiſch gewiegt und von Eppich umlaubt, 

Ein flüſterndes, rücklings geworfenes Haupt — 
„Ich opfre mich Dir. 

Verzehre, Lyäus, was menſchlich in mir!“ 


„Agave!“ ruft's, und der bacchiſche Schwarm 
Zerſtiebt, und der Vater ergreift ſie am Arm, 

„Weg, trunken Geſind! 
Erwach' und erröte, verlorenes Kind! 


Du dienſt einem Gaukler!“ Im Schutz des Gewands 

Verhüllt er den Buſen, entreißt ihr den Kranz — 
Wild hebt ſie den Stab. 

Sie ſchlug! Aufſtöhnt, der das Leben ihr gab. 
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„Sch glaube den Gott! Ich empfinde die Macht! 
Sch ftrafe den Frevler, der Götter verlacht! 

Wer bift du, Geficht? 
Sch bin die Backhantin! Sch fenne dich nicht!“ 


Er betrachtet fein Kind. Er erftaunt. Er erblaft. 
Er entjpringt von entjeßlichem Grauen erfaßt. 

Er flieht im Gefild, 
Ein rennender Läufer, ein hajtendes Wild, 


„Herbei alle Schweitern! Mänaden, herbei!” 

Erhebt fie den Weidruf, das helle Gejchrei. 
„Zur Sagd! Zur Jagd!“ 

— „Wir folgen dir, blonde, begeijterte Magdl“ 


Sie jagen den König, Agave vorauf, 

Er ftürzt in den Strom und erneuert den Lauf 
Am andern Geitad, 

Auffprigen die Wafjer, fie fpringen ins Bad. 


Er wirbelt mit bebenden Füßen den Staub, 

Es dämmert — die Backhen verfolgen den Raub — 
Es dämmert empor 

Ein Fels ohne Pfad, eine Wand ohne Thor. 


Er jteht und er ftarrt an die graufige Wand, 

Da trifft ihn der Thyrjus in rafender Hand — 
Nacht ſchwebt heran 

Und erſchrickt und verhüllt, was Agave gethan. 


Bor einer Büſte. 


Biſt du die träumende Bache? Der Sterblichen Tieblichjte 
bit du! 

Still in den Winkeln des Munds lächelt ein grauſamer 
Zug. 
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Die fterbende Medufe. 


Ein Furzes Schwert gezüct in nero’ger Nechten, 
Belauert Perſeus bang in feinem Schild 

Der jchlummernden Meduje Spiegelbild, 

Das ſüße Haupt mit müden Schlangenflechten. 
Zur Hälfte zeigt der Spiegel längs der Erde 
De3 jungen Wuchſes atmende Gebärde — 
„Raub' ich das arge Haupt mit rajchem Siebe, 
Berderblich der VBerderberin genaht? 

Wenn nur die blonde Wimper jchlummern bliebe! 
Der Blick verjteint! Gefährlich ift die That. 
Die Mörderin! Sie ſchließt vielleicht aus Lift 
Die wachen Augen! Sie, die grauſam ijt! 
Durch weiße Lider ſchimmert blaues Licht 

Und — ziſchte dort der Kopf der Natter nicht?“ 


Medufen träumt, daß einen Kranz fie winde, 
Der Menjchen jchöner Liebling, der fie war, 
Bevor die Stirn der Göttin Angebinde 
Berfchattet ihr mit wirrem Schlangenhaar. 
Mit den Gejpielen glaubt fie noch zu wandern 
Und ſpendet ihnen lockenſchüttelnd Grüße, 

Sn blüh’ndem Neigen regt fie mit den andern 
Die freudehellen, die bejchwingten Füße, 

Ihr Antlitz hat vergefjen, daß es tüte, 

Es glaubt, es glaubt an die barmherz'ge Lüge 
Des Traums. 3 laujcht dem Hauch der Hirtenflöte, 
Der weichmelodifch zieht durch feine Züge. 


* 
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Es lächelt till, von ſchwerem Bann befreit, 
In unverlorner erjter Lieblichkeit. 


Der Mörder tritt an ihre Seite dicht, 
Und dunkler träumt Medujens Angejicht. 


Shr iſt, fie Habe Haß empfunden jchon, 

Bor jich gejchaudert, dumpf und bang gelitten, 
Die Menjchen Habe jcheu fie erjt geflohn, 

Dann ihnen nachgejtellt mit Meuchlerjchritten — 
Sie jinnt, was Unheilbares fie gequält, 

Daß fie dem eignen Leben feind geworden, 

Und andres Leben ſich ergögt zu morden — 

Sie ſinnt umjonft. Shr hält's der Traum verhehlt, 
Die graufe Larve, die jie lang geichredt, 

Sit wie mit einem Purpurtuch bededt. 

Das Graun iſt aufgelöjt in Seligeit, 

Begonnen hat der Seele Feierzeit. 

Der Dämmer herriht. Das Harte Licht verblich. 
Als eine der Erlöjten fühlt ſie fich. 

Sie fürchtet Feines Schredens Wiederkehr, 

Sie weiß, die Dualen fommen nimmermehr, 
Nein, nimmermehr, und nun ijt alles gut! 


Sie liegt, den Hals gebogen, auf dem Raſen, 
Sie hört die Hirtenflöte wieder blaſen 
Und lauſcht. Sie zuckt. Sie windet jih. Sie ruft. 
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Nächtliche Fahrt. 


Ein Schiff befuhr dad Meer. Aufraufchend quoll 
Die Flut am Kiel. Er ſuchte Pylos' Strand. 
Das Steuer führt ein Jüngling fummervoll, 
Dem früh des Vater! Nat und Hilfe ſchwand. 


Der Glückbedürft'ge hieß Telemachos 

Und ſchaute nach des Segels nächt'gem Flug, 
Dicht neben ihm der hohe Fahrtgeno, 
Athene war's, die Mentord Züge trug. 


Unendlich brach hervor der Sterne Heer, 

Die lichten Waller wußten ihre Bahn... 

Da jprad die Tochter Zeus’ auf dunfelm Meer 
„Zuſammen rufen wir die Götter an!“ 


Die Hände, wie der Staubgeborne fleht, 
Erhob jie ausgebreitet in die Nacht — 
Und jie erhörte jelber das Gebet, 

Bon ihr für den Verlaſſ'nen dargebracht. 


Der Stromgott. 


Morgengraun. Die Karamane windet ſich dem Nil zur Seite, 
Eine Rede dröhnt und murmelt über dunkler StromeSbreite. 


Längs dem Ufer nippen durjtig jilbergraugeperlte Tauben, 
Trinken Ibiſſe mit blankem Zlügelpaar und ſchwarzen Hauben 


Nil, der jegenreiche Vater, jorgt für alle feine Kinder, 
Speift und tränft aus feiner Fülle feines mehr und feines 
minder — 


Neben einem braunen Reiter ein gebundner Knabe wandelt, 
Sojeph ijt’3, von jeinen Brüdern in die Sklaverei verhandelt. 


Taub’ und Ibis flattern nur um wenig Flügeljchläge weiter. 
Sojeph Taujcht des Stromes Worten. Ruhig ſitzt der ſtumme 
Reiter. 


„Knabe, deine Blide trauern! Süngling, deine Füße bfuten! 
Dich verkauften deine Brüder... Sei willfonm an meinen 
Fluten! 


Joſeph, fremder Knabe Joſeph, du gefeſſelter, du müder, 
Biſt du einſt der Herr der Ernten, ſpeiſe deine ſchlimmen Brüderl 


— 230 — 


Knabe Joſeph!“ raufcht e3 dumpfer. Das erftaunte Kind in 
Banden 
Tröjtet fich des güt'gen Grußes, bleibt er auch ihm unverjtanden. 


Auf des Niles weiten Wafjern ift des Stromgott$ Wort ver- 
fchollen, 

Nur ein Antlitz ſchwimmt und jhimmert, deſſen Haare lockig 
rollen... 


Sebt beleben fich die Pfade. Schiffe blähen ihre Flügel. 
Kleebeladene Kamele wandern, ſanftbewegte Hügel. 


Frauen fommen mit dem fchlanfen Kruge, die gemefjen jchreiten 
Sn verhülltem, ftillem Zuge, wie die Sahre, wie die Zeiten... 
Aus der ahnungsvollen Ferne ragen Spitzen, hell bejonnte, 
Steigen wie bejchneite Gipfel weiß am reinen Horizonte — 


Joſeph Schaut empor zum Neiter: „Mit dir meiner Väter Frieden! 
Herr, wie nennft du dort die Berge?“ „Kind, du jchauft die 
Pyramiden !* 


— RE 


Thefpefius. 


Zwei Greife ruhten unter einer Pinie, 

Stab neben Stab, an einer Duelle klarer Flut, 

Wo wandernd fie begegnet jich von ungefähr. 

Sie führten Zwiegeſpräch und fie behagten fich. 

— „Man nennt mich Eufrates, und wer, mein Freund, bift du?* 
— „Mic nannten Aridäus lange Jahre fie, 

Seit langen Sahren bin ih nun Theſpeſius.“ 

— „Zwei Namen trugft du?“ — „Beide Namen, Eufrates. 
Hör an! Ein Süngling, peitſcht' ich rafend das Gejpann. 
Die Roſſe flogen. Becher, Buhlen, Würfelfpiel, 

Wut, Zorn, vergojien Blut — verflagend Blut! 

Dem ich entfloh, die Eumeniden Hinter mir. 

Sie folgten meiner raſchen Füße Ichnellitem Lauf, 

SH warf mich in den Fluß, fie jprangen jauchzend nad) 
Und hoben ſchwimmend ihrer Fadeln düjtre Glut. 

SH klomm bergan — verirrt jtürzt’ ich von einer Wand — 
Die Sinne ſchwanden mir. Dann lebt’ ich wieder — war's 
Im Traum? — und johritt auf einem weichen Wiejengrün, 
Wo Serge, jolche jchienen jie, luſtwandelten 

Sn jtill bewegten Scharen. Kränze trugen jie. 

Den Einen fannt’ ich wohl und ward von ihm erfannt: 
Mein Blutsverwandter, welcher jüngjt geſchwunden war 
Aus diefer Erde Staub nad) einem reinen Lauf. 
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Der ſprach mich an: „Sch grüße dich, Thefpefins!* 
„Wozu der neue Name, wunderſamer Ohm? 

Die nennſt du mih? Dein Aridäus bin ich ja!“ 

Die Locken ſchüttelt' leis er, die ambroſiſchen, 

Und abermals: „Sch grüße dich, Theſpeſius!“ ... 

Jetzt wacht’ ich wirklich auf. Am Hange lag 

Ich blutbefledt, von gier'gen Raben ſchon umſchwärmt. 
Das mehr? Sch ward ein Andrer. Nicht mit Eleinem Kampf! 
Der Kampf ift groß! Mein neuer Name jtärkte mic), 
Der mafellofe, der fo rein und göttlich Hang! 

Hab’ gute Fahrt!“ — „Fahr wohl auch du, Thejpejius!“ 


Der trunfene Gott. 


Weiße Marmorjtufen fteigen 
Durch der Gärten laub’ge Nacht, 
Schlanke Balmenfächer neigen 
Sn des Himmels blaue Pracht. 
Ueber Tempeln, Hainen, Grüjten 
Zecht in abendweidhen Lüften 
Aleranders Lieblingsjchar; _ 
Knieend bietet ihm ein Knabe, 
Daß der Erde Herr ſich labe, 
Bein in edler Schale dar. 


Herrlich iſt's, den Wein zu jchlürfen, 
Lagernd in der Götter Nat, 
Zwiſchen jchwelgenden Entwürfen 
Und der wundergleichen That! 
Goldne Becher überquellen, 
Ruhmesgeiſter mit den hellen 
Helmen tauchen aus der Flut — 
Goldne Schalen überjchäumen, 
Geijter, die gebunden träumen, 
Steigen auf in Zornesglut. 


Kleitos neben Philipps Sohne 
Furcht die Stirne fummervoll, 

Der benarbte Macedone 

Schlürft im Weine Gram und Groll: 
Er gedenft der Heergenofjen, 

Die die erite Phalanx ſchloſſen 

Sn den Bergen fühl und fern. 
Seinen dunfeln Mut zu Fränfen, 
Lüſtet es den jchönen Schenken, 
Lagernd an dem Knie des Herrn. 


Die erhabne Stirn und Braue 
Träumt den Zug ins Snderland, 
Lauſchend lieſt den Traum das fchlaue 
Kind, den Blick emporgewandt: 
„Bacchus biſt du, der belaubte, 

Mit dem ſchwärmeriſchen Haupte, 

Der ins Land der Sonne zieht! 

Ohne Heer fannft du bezwingen, 

Nur den Thyrſus darjit du jchwingen, 
Winke nur, und Indien fnietl* 
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Sinfter grollt der alte Streiter: 
„Durch der Wüſte heißen Sand? 
Immer ferner, immer weiter? 
Nach des Indus Fabeljtrand? 
Kann ein Wink dir Sieg erwerben, 
Warum bluten, warum jterben 
Wir für did? Zu deinem Spott? 
Lebende fannjt du belohnen, 
Deine toten Macedonen, 

Wecke fie, bijt du ein Gott!” — 


— „Belchen dampfenden Ultares 
Freuſt du auf der Erde dich? 

Bilt du die Gewalt des Ares, 
Helmumflattert, fürchterlich? 

Herr, bevor den niedern Thalen 

Du dich nahtejt ohne Strahlen, 
Welches war dein himmliſch Anıt? 
Bift du Zeus? Bit du ein andrer? 
Bilt du Helios, der Wand’rer, 
Dejjen Stine fonnig flammt?“ 
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Grimmig neigt der graue Fechter 
Sic zum Ohr des Gottes hin, 

Mit unjeligem Gelächter 

Nührt er an der Schulter ihn: 

„Saft des Himmels, warum finfen 
Haupt und Schulter dir zur Linfen?* 
Lajtet dir der Erde Raub? 

Mit den Götlern willft du zechen? 
Spotten hör ich dein Gebrechen: 
Alerander, du bijt Staub!“ 


Eine zürnende Gebärde! 

Blitz und Sturz! Ein Gott in Wut! 
Ein Erdolchter an der Erde 

Windet fich in jeinem Blut... 

In den Abendlüften Schauer, 

Ein verhülltes Haupt in Trauer, 
Ausgeraft und ausgegrollt! 
Marmorgleich verjteinte Zecher, 

Und ein herrenlojer Becher, 

Der hinab die Stufen rollt. 


* Alexander war jchief, feine rechte Schulter etwas 
höher als die jchwächere linke. 
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Der Botenlauf. 


Blicke gen Himmel gewandt, gebreitete flehende Arme! 
Murmeln und fchallender Ruf Fnieender Mädchen und 
Frau'n: 
„Götter, beflügelt den Boten! Entſcheidung lieber als Bangnis! 
Seit ſich die Sonne erhob, ringen die Stadt und Tarquin. 
Siehe, die Sonne verſinkt! Mitkämpfer, Caſtor und Pollux, 
Denkt der verlaſſenen Frau'n, ſendet den Boten geſchwind!“ 
Horch! Achthufig Geklirr bergan. Zwei befreundete Reiter! 
Schon am heiligen Quell ſpülen die Waffen ſie rein. 
Dann, zwei gewaltige Jünglinge, ſtehn auf der ragenden Burgſie, 
Gegen die ſchauernden Frau'n hat ſich der eine gekehrt: 
„Freude, knoſpendes Mädchen! Entſchloſſene Römerin, Freude! 
Herrlicher Sieg iſt erkämpft! Geht ihr entgegen dem Heer?“ 
Einer ſpricht's, und der andere lauſcht, zu dem Bruder gewendet. 
Jetzt in das bleichende Licht ſpringen die Roſſe empor. 
Einer der Jünglinge ſchwindet im Abend, es ſchwindet der andre, 
Denn wie ein liebendes Paar laſſen die Brüder ſich nicht. 
Ueber der römischen Feſte gewaltigem, dunkelndem Umriß 
Hebt ſich in dämmernder Nacht ſeliges Doppelgeſtirn. 


— 2338 — 


Der Geſang der PBarze. 


Imn der Wiege jchlummert ein Schönes Römerkind, 
Die graue Parze ſitzt daneben und jpinnt 

Sie ſchweigt und fpinnt. Doch ift die Mutter fort, 
So fingt die Barze murmelnd ein dunkles Wort: 


„Jetzt liegft du, Kindlein, nod) in der Traumesruh. 
Bald, Feine Claudia, fpinneft am Noden du — 
Du wachſeſt raſch und entwächft den Kleidlein bald! 
Du wachſeſt ſchlank! Du wirft eine Wohlgeftalt! 


Die Fackel lodert und wirft einen grellen Schein, 
Sie Fleiden dich mit dem Hochzeitsichleier ein! 
Die Knaben hüpfen empor am Feftgelag 

Und jcherzen ausgelafjen zum ernjten Tag. 


Eine Herrin wandelt in ihrem eignen Raum, 
Und ihre Mägd’ und die Sklaven atmen faum. 
Ihr ziemt, daß all die Hände geflügelt find. 
Ihr ziemt, daß all die Lippen gezügelt find. 


Die blühenden Horen ſchwingen im Reigen fich: 

Dir ward ein Knabe, Sulier, frene dich! 

Doch wenn die Freude ſchwebt und die Flöte fchallt, 
Dann“ — fingt die Parze — „kommt der Sammer bald. 
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Der Tiber flutet und überfchwemmt den Strand, 

Das bleiche Fieber jteigt empor ans Land, 

Der Rufer ruft und findet von Haus zu Haus: 

„Vernehmt: Den Sulier tragen fie heut hinaus!“ 


Segt, Eleine Claudia, trägſt du unträglich Leid! 

Sn ftrenge Falten legſt du dein Witwenfleid. 

Dein Römerfnabe fpringt dir behend vom Schoß, 
Und grüßt dich helmumflattert herab vom Roß ... 


Die Tuben blafen Schlacht, und fie blafen Sieg... 
Da naht’3. Da kommt's, was empor die Stufen jtieg: 
Vier Männer und die Bahre, Claudia, ſind's 

Mit der bekränzten Leiche deines Kinds! 


Jetzt, kleine Claudia, biſt du zu Tode mund“ — 
Das Kindlein lächelt. Es klirrt ein Schlüſſelbund. 
Die Mutter tritt beſorgt in die Kammer ein, 

Und die Parze bleicht im goldenen Morgenſchein. 
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Der Ritt in den Tod. 


„Greif? aus, du mein junges, mein feuriges Tier, 
Noch einmal verwachſ' ich centaurijch mit dir! 


Umfchmettert mich, Tuben! Erhebet den Ton! 
Den Latiner bejiegte des Manlius Sohn! 


Boran die Trophä’n! Der Yatinifche Speer! 
Der eroberte Helm! Die erbeutete Wehr! 


Duell ijt bei Strafe des Beiles verpönt.... 
Doc er liegt, der die römische Wölfin gehöhnt! 


Lictoren, erfüllet des Vaters Gebot! 
Ich bejige den Kranz und verdiene den Tod — 


Bevor es fich rollend im Sande bejtaubt, 
Erheb’ ich in ewigen Jubel das Haupt!“ 
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Das Joh am Leman. 


„Die Einen liegen tot mit ihren Wunden, 

Die Andern treiben wir daher gebunden! 

Den Römeraar der Zwillingslegion, 

Sm Männerfampf, im Roßgeſtampf entrijjen 

Der eingegarnten Wölfin fcharfen Biſſen, 
Schwingt Divico, der Berge Sohn!“ 


Weit blaut die Seeflut. Scheltend jagen Treiber 
Am Ufer einen Haufen Menjchenleiber, 
Die nackte Schmach umjauchzt Triumphgefang, 
Ein Süngling kreiſt auf einem falben Pferde 
Um die zu Zwei'n gepaarte Nömerherde 

Die Krümmen des Gejtads entlang. 


Er ſchleudert auf den Yar mit ſtolzem Schreie 
Er jchiet den Ruf empor zur Firnenreihe — 
Die Grät und Wände bliden groß und bleich — 
„Hebt, Ahnen, euch von Silberjiß, zu ſchauen 
Die Pforte, die wir für den Räuber bauen, 

Der ich verjtieg in euer Neich! 


Wir bauen nicht mit Mörtel noch mit Steinen, 
Zwei Spere pflanzt! Duerüber bindet einen! 
Zwei Nömerföpfe drauf! Es ift gethan!“ — 
Das Joch umjtehn verwogne Kriegsgeſellen 
Mit Auerhörnern und mit Bärenfellen 
Und ſchauen fi) das Bauwerk an. 
C. F. Meyer, Gedichte. 16 
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Die Hörner dröhnen. Zu der blut'gen Pforte 
Strömt her das Volk aus jedem Thal und Orte, 
Groß wundert ſich am Joch die Kinderſchar, 
Ein-Mädelreigen ſpringt in heller Freude 
Um das von Schande triefende Gebäude, 

Den blüh'nden Veilchenfranz im Haar. 


Der Manlierjtirn verzogne Brauen grollen, 

Des Claudierfopfs erhitte Augen rollen — 

Der Hirtenfnabe geigelt wie ein Rind 

Den Brutusenfel. Sich durchs Soc zu büden, 

Krümmt jebt das erſte Römerpaar den Niüden, 
Und gellend lacht das Alpenfind. 


Mit ftarren Zügen blickt, al3 ob er fpotte, 
Ein Felfenblod, der eigen ijt dem Gotte, 
Drauf hoch de3 Landes Priejterinnen jtehn: 
Ein hell Geſchöpf in jonnenlichten Flechten, 
Und eine Drude mit geballter Rechten 

Und rabenshwarzer Haare Wehn. 


Die Dunkle höhnt: „Geht, Römer! Schneidet Steden! 


Mit Lumpen gürtet euch und Betteljäden! 

Euch peitjch’ ein wildes Wetter durch die Schlucht, 

Verflucht der Steg, darüber ihr gefommen, 

Und wen ihr euch zum Führer Habt genommen, 
Er fei am ganzen Leib verflucht!* 
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Die Lichte fleht: „Du bligeft in den Lüften, 

Umſchwebſt die Spiten, hauſeſt in den lüften, 

Behüte, Geift der Firm’, uns lange noch!” 

Die beiden fingen ftarfe Zauberlieder — 

Ein Geier hangt im Blau und jtößt danieder, 
Und ſetzt jich ſchreiend auf das Jod). 
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Das Geifterrof. 


Durch den dreigeteilten Bogen, 
Des Triumphes prangend Thor, 
Durch die lauten Menſchenwogen 
Dort zum Kapitol empor 

Lenft den Tanz der weißen Pferde 
Cäſars läffige Gebärde. 


Hinter des Triumphes Wagen 
Duldend oder grollend gehn 
Ueberwundne. Ketten tragen 
Cäfars lebende Trophä’n. 

„Dieſer!“ höhnt es im Gedränge, 
„Dieſer Trotz'ge!“ ziſcht die Menge, 


Unberührt vom Hohn der Stunde, 
Starren, traumgefüllten Blicks, 
Geht, ein Singen auf dem Munde, 
Ruhig Vercingetorix — 

Fremde Weiſe, fremde Worte, 

Mit dem Geiſt an fremdem Orte: 


„Cäſar, blendend weiße Roſſe 

Hat Hiſpanien dir gebracht! 

Ellid, edler Ahnen Sproſſe, 

Dunkel iſt er wie die Nacht — 

Deine Schimmel, deine viere, 

Tauſcht' ich nicht mit meinem Tiere... 
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Ellid heißt der wackre Sager, 

Stark von Wuchs und feit im Bug, 
Welcher mich ins Römerlager 

Mit gewalt’gen Sprüngen trug... . 
Der zum Opfer ich gegeben 

Mich für meines Volkes Leben! 


Dreimal flog ic) um im Sreife, 

Sn der Fauſt des Schwertes Blik, 
Noch im Lauf, nach Gallier Weife, 
Sprang ic) ab vor Cäſars Sitz ... 
Schwarzer Ellid, zu den Toten 
Send’ ich Dich als meinen Boten! 


Wie er mir ins Antlitz ſchnaubte, 

Stieß ich, Blick verſenkt in Blick, 

Hinter feinem mächt'gen Haupte 

Strads das Schwert ihm durchs Genick ... 
Daß mir eines Nofjes Ehre 

Mangle nicht im Geifterheere. 


Eid fprengt feit langen Sahren 
Mitten in der bleichen Jagd, 

Wann daheim die Toten fahren 
Durch die Wälder, bis es tagt... 
Sehn jie meinen led’gen Nenner, 
Wundern fich die jtilen Männer ... 
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Zange Sahre lag gebunden 

Ich in feuchter Kerfergruft — 
Kettenſchwere, dumpfe Stunden — 
Endlich wieder Tag und Luft — 
Ellid, ſchwarzer Ellid, ſpute 

Dich! Du witterſt, wo ich blute! 


Heute endlich! Endlich heute! 
Wann der Kahle ſchwelgt am Mahl, 
Würgt er feine Siegesbeute. 

Mit dem lebten müden Strahl, 
Wann die Sonne niedergleitet, 
Wird mir Block und Beil bereitet. 


Henfer, nimm das Beil zu Händen! 

Nicht das Beil?... So nimm den Strang! 
Droßle mih! Nur enden, enden! 

Letzte Schmach! Sie währt nicht lang... 
Ellids kurzes Hufgejtampfe 

Dröhnt in meinem Todeskampfe! 


Sterbend pack' ich Ellids Haare, 

Ein Befreiter ſpring' ich auf, 

Fahre, ſchwarzer Ellid, fahre! 

Nach der Heimat nimm den Lauf! 

Wogen toſen! Rhodans Stimme! 

Sn den Strom, mein Tier, und ſchwimme!“ 
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Cäſars Schimmel blähn die Nüftern. 
„Ave Triumphator!” ſchallt. 
Des Gebundnen Lippen flüftern: 
7 „Sn der Heimat bin ich bald! 
Ellid mit gejtredtem Sagen 
Wird mich nach der Heimat tragen!“ 
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Das verlorene Schwert. 


Der Gallier lebte Burg und Stadt erlag 

Nach einem legten durchgefämpften Tag, 

Und Sulius Cäſar tritt in ihren Hain, 

Sn ihren jtillen Göttertempel ein. 

Die Weihgeichenfe fieht gehäuft er dort, 

Bon Gold und Silber manden lichten Hort 
Und edeln Raub. Doc über Hort und Schatz 
Hangt ein erbeutet Schwert am Ehrenplatz. 
Es ift die Römerflinge furz und ſchlicht — 
Des Juliers jcharfer Bli verläßt fie nicht, 

Er haftet auf der Waffe wie gebannt, 

Sie deucht dem Sieger wunderlich befannt! 
Mit einem Lächeln deutet er empor: 

„Ein armer Fechter, der fein Schwert verlor!“ 
Da ruft ein junger Gallier aufgebracht: 

„Du ſelbſt verlorejt’3 im Gedräng der Schlacht!“ 
Mit zorn’ger Fauſt ergreift’3 ein Legionar — 
„Nein, tapfrer Strabo, laß e3 dem Altar! 
Berloren ging’s in fteilem Siegeslauf 

Und heigem Ringen. Götter hoben's auf.“ 
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Das Heiligtum. 


Waldnacht. Urmächt'ge Eichen, unter die 

Des Blites greller Strahl geleuchtet nie! 
Dämmernde Wölbung, Aft in Aſt verwett, 

Bon feines Vogels Lurftgejchrei belebt! 

Ein brütend Schweigen, nie vom Sturm gejtört, 
Ein heilig Dunkel, das dem Gott gehört, 

Darin, umblinft von Schädel und Gebein, 

Sid; ungewiß erhebt ein Opferjtein 

Es raufht. Es rajchelt. Schritte durch den Wald! 
Das furze römiſche Kommando fallt. 

Geleuht von Helmen! Eine Rriegerjchar! 
Borauf ein Gallier und ein Legionar: 

„Die Stämme fönnen dienen. Beil in Schwung! 
Cäſar braucht Widder zur Belagerung!“ * 
Erbfeichend ſpricht der Gallier ein Gebet, 

Den Römer jelbjt ergreift die Majejtät 

Des Orts, doch hebt gehorchend er die Art — 
Der Gallier flüftert: „Weißt du, was du wagſt? 
Die Stämme — dieſe Rieſen — find gefeit, 
Hier wohnt ein mächt'ger Gott feit alter Zeit, 
Sn dejjen Nähe nur der Briefter tritt, 

Ein totenblafjes Opfer ſchleppt er mit. 
Verſehrteſt nur ein Blatt dur freventlich, 

Strads fehrte fich die Waffe wider dih!“ . . 


* Bon Majjilia. 


Die heil’gen Eichen drohen Baum an Baum, 

Die Römer laufchen bang und atmen faum, 
Schwer, fehwerer wird der Hand des Beiles Wucht, 
Und ihr entſinkt's. Sie jtürzen auf die Flucht. 
„Steht!“ und fie jtehn. Denn es iſt Cäſars Ruf, 
Der ihre Seelen fi zu Willen ſchuf! 

Er ift bei jeiner Schar. Er deutet hin 

Auf eine Eiche. Sie umjchlingen ihn, 

Sie deden ihn wie im Gedräng der Schlacht, 

Sie flehn. Er ringt. Er hat ſich losgemacht, 

Er jchreitet vor. Sie folgen. Er ergreift 

Ein Beil, hebt’3, führt den Schlag, der ſauſt und pfeift.. 
Sanf er verwundet von dem frevfen Beil? 

Er lächelt: „Schauet, Kinder, ich bin heil!“ 
Erjtaunen! Subel! Hohngelächter! Spott! 
Soldatenwig: „Verendet hat der Gott!“ 

Die Rinde fliegt! Des Stammes Stärke kracht! 
Bom Laub zu dunflerm Laube flieht die Nacht. 
Die Beile thun ihr Werk. Die Wölbung bricht, 
Und Rieſentrümmer überjtrömt das Licht. 


— — 


Die wunderbare Rede. 


Auf der Appierſtraße zieht ein Heer 
Schnellen Schrittes, weit umwölkt von Staub. 
Weiß am Horizont das Häuſermeer — 

„Rom iſt morgen euer!“ zeigt Sever. 
„Flieget, Adler! Stoßt auf euren Raub!“ 


Morgen? Rom ſorgt ſich um morgen nicht. 
„Die Gladiatoren fpielen heut!“ 

Weiber ſchmücken fi. Drejtes ficht! 
Manch unheimlich brennend Augenticht 
Blitzt im Spiegel, den die Sklavin beut. 


Sänften haften zum Theater jchon, 
Bon Gemitterwolfen überjagt, 
Schwüle Blicke, die wie Fackeln lohn! 
Ungeduldig finſtre Brauen drohn: 
„Eilet, Sklaven!“ Spiel iſt angeſagt! 


Ueber Dach und Zinne ragt empor 
Himmelhoch ein rieſenſtarker Bau, 

Der ein Volk empfängt durch manches Thor. 
Hinter ſeinem Mauerkranz hervor 

Steigt es ſchwarz und ſchwärzer auf im Blau. 


— 252 — 


Drinnen drängen fie fih Sit an Sitz, 

Jede Stufe jtrogt und wogt und ſchwillt. 

Auf der Bühne züngeln hell und ſpitz 

Kurze Schwerter. Schimmernd flirrt ein Blitz, 
Und ein erſter Sprudel Blutes quillt. 


Starren Blickes, blaß vor Leidenſchaft, 
Lauert vorgeneigt die Römerin 

Auf die Sterbewunde — eine gafft 
Lüſtern, eine ſinnt dämonenhaft, 

Eine lauſcht mit hartem Mörderſinn. 


An der raſch gedrehten Klingen Spiel 
Haften Seelen gierig, ohne Zahl — 

Traf der Stoß? Er ſaß. Ein Fechter fiel, 
Wälzt ſich um im Sand und iſt am Ziel 
Nach der kurz empfundnen Sterbequal. 


Mark und Herz erſchütternd gellt ein Schrei! 
Dort auf dem Balkon ein Weib im Traum: 
Um die Schultern wehn die Haare frei 

Und als ob fie die Sibylle ſei, 

Nuft ſie ehern durch den vollen Raum: 
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„Wehe morgen! Fechter, du biſt tot! 
Gute Fahrt! Dir thun ſie nichts zu Leid! 
Morgen wehe! Horch! Die Tuba droht! 
Eine weite Flamme weht und loht! 
Wehel Sie zerreißen mir das Kleid!“ 


In das Morgen blickt ſie voller Graun, 
Schaudernd wie vor Blutes tiefem Strom, 
Denn ihr Auge kann das Künft'ge ſchaun —- 
Es ift feine von den ird’schen Frau'n! 

Es ift Rom! Es ijt die Göttin Rom! 


Bor dem Volk auf hoher Stufe ragt 
Nom die Herrin in verjteintem Schmerz, 
Nom, vor welcher einjt die Welt gezagt, 
Sebt die wunde, die gejchlagne Magd! 
Leid und Mitleid füllen jedes Herz. 


Durch die Menge geht ein Flüjtern eis, 
Eine Rede ſchwirrt und irrt und raufcht, 
Flutet höher, Höher ſtufenweis, 

Brauft wie Meeresbrandung, füllt den Kreis, 
Seder jpricht fie mit und jeder laujcht: 
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„Schande! Brandmal! Striemen! Sffavenjoch! 
Wehe! Sie zerreißen dir das leid! 

Ach, wie lange noch, wie fange noch? 
Stürbeft, Göttin Roma, jtürbjt du doch! 

Aber du bijt voll Unſterblichkeit!“ 


— 25 — 


Sn einer Sturmnadt. 


Es fährt der Wind gewaltig durch die Nacht, 
Sn jeine gellen Pfeifen bläft der Föhn. 

Prophetiſch kämpft am Himmel eine Schladht 
Und überjchreit ein wimmernd Sterbgejtöhn. 


Was jest dämonenhaft in Lüften zieht, 

Eh’ das Sahrhundert jchließt, erfüllt’s die Zeit — 
Sn Sturmespaujen Hingt das Friedelied 

Aus einer fernen, fernen Seligfeit. 


Die Ampel, die in leichten Ketten hangt, 
Hellt meiner Kammer weite Dämmerung. 
Und wann die Dede bebt, die Diele bangt, 
Bewegt fie leije ſich in ſachtem Schwung. 


Mir redet dieſe Flamme wunderbar 

Von einer windbewegten Ampel Licht, 

Die einſt geglommen für ein nächtlich Paar, 
Ein greiſes und ein göttlich Angeſicht. 


Es ſprach der Friedeſtifter, den du weißt, 
In einer ſolchen wilden Nacht wie heut: 
„Hörſt, Nikodeme, du den Schöpfer Geiſt, 
Der mächtig weht und ſeine Welt erneut?“ 
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Alle. 


Es jprach der Geift: Sieh aufl ES war im Traume. 
Sch hob den Blif, In lihtem Wolfenraume 

Sah ich den Herrn das Brot den Zwölfen brechen 
Und ahnungsvolle Liebesworte jprechen. 

Weit über ihre Häupter lud die Erde 

Er ein mit allumarmender Gebärde. 


Es ſprach der Geift: Sieh aufl Ein Linnen ſchweben 
Sah ich und vielen ſchon das Mahl gegeben, 

Da breiteten ji unter taufend Händen 

Die Tifche, doch verdämmerten die Enden 

In grauen Nebel, drin auf bleihen Stufen 
KRummergejtalten ſaßen ungerufen. 


Es ſprach der Geiſt: Sieh auf! Die Luft umblaute 
Ein unermeßlich Mahl, ſoweit ich ſchaute, 

Da ſprangen reich die Brunnen auf des Lebens, 

Da ſtreckte keine Schale ſich vergebens, 

Da lag das ganze Volk auf vollen Garben, 

Kein Platz war leer, und keiner durfte darben. 


VII 


Fred und Fromm. 


€. 3. Meyer, Gedichte. 
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Sriede auf Erden. 


Da die Hirten ihre Herde 

Liegen und des Engel Worte 
Trugen durch die niedre Pforte 
Zu der Mutter und dem Kind, 
Fuhr das himmlische Gefind 

dort im Sternenraum zu fingen, 
Fuhr der Himmel fort zu Klingen: 
„Friede, Friedel auf der Erde!“ 


Ceit die Engel jo geraten, 

D wie viele blut’ge Thaten 

Hat der Streit auf wilden Pferde, 
Der geharnijchte, vollbracht! 

Sn wie mander heil’gen Nacht 
Sang der Chor der Geifter zagend, 
Dringlich flehend, lei verflagend: 
„Friede, Friede... . auf der Erde!” 


Doch es iſt ein ew'ger Glaube, 

Daß der Schwache nicht zum Raube 
Seder frechen Mordgebärde 

Werde fallen allezeit: 

Etwas wie Gerechtigkeit 

Webt und wirft in Mord und Grauen, 
Und ein Reich will fich erbauen, 

Das den Frieden jucht der Erde, 
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Mählich wird es fich geftalten, 
Seines heil’gen Amtes walten, 
Waffen ſchmieden ohne Fährde, 
Flammenſchwerter für das Recht, 
Und ein königlich Gefchlecht 

Wird erblühn mit ftarfen Söhnen, 
Defjen helle Tuben dröhnen: 
Friede, Friede auf der Erde! 


a 


König Etzels Schwert. 


Der Kaiſer jpricht zu Nitter Hug: 

„Du haft für mich dein Schwert verfpellt, 
Des Eifens iſt bei mir genug, 

Geh’, wähl dir eins, das dir gefällt!” 


Hug jchreitet durch den Waffenfaal, 
Wo ſtets der graue Schaffner ibt. 
„Der Kaiſer giebt mir freie Wahl 
Aus allem, was da hangt und bligt!* 


Er prüft und wägt. Bon ihrem Drt 
Langt er die Schwerter mannigfalt — 
„Sprich, weſſen ift daS große dort, 
Gewaltig, heidnifch, ungeſtalt?“ 


„Des Würgers Etzel!“ flüſtert ſcheu 
Der Graue, der es hält in Hut. 

„Des Hunnenkönigs! Meiner Treu, 
So lechzt und dürſtet es nach Blut!“ 


„Laß ruhn. Es hat genug gewürgt! 
Die tote Wut erwecke nicht!“ 

„Sieb her! Dem ift der Sieg verbürgt, 
Der mit dem Schwert des Hunnen ficht!* 
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Und wieder fprengt er in den Kampf. 
„Du Haft dich lange nicht gelegt, 
Schwert Etzels, an de3 Blutes Dampf! 
Drum freue dich und trinke jetzt!“ 


Er ſchwingt es meit, er mäht und mäht 
Und Etzels Schwert, es ſchwelgt und trinkt, 
Bis müd die Sonne niedergeht 

Und Hinter rote Wolfen jinkt. 


ALS längst er Schon im Mondlicht brauft, 
Wird ihm der Arm vom Schlagen matt, 
Er frägt das Schwert in feiner Fauſt: 

„Schwert Ebels, bijt noch nicht du jatt? 


Laß ab! Heut ift genug gethan!“ 
Doc weh, es weiß von feiner Raſt, 
Es hebt ein neues Morden an 

Und trifft und frißt, was es erfaßt. 


„Laß ab!“ ES zudt in graufer Luft, 
Der Nitter ftürzt mit feinem Pferd, 
Und jubelnd jticht ihm durch die Brujt 
Des Hunnen unerfättlih Schwert. 


— ah 


Galajwinte. 


Sm Saale jubelt Hochzeit — 
Die Arme vor dem Bufen 
Kreuzt Fredegund in Demut, 
Des Königs liſt'ge Buhlin: 
„Ich bin die Magd und leuchte 
Dem Bräutchen auf die Kammer!‘ 
Die Alabafterampel 

Mit römischen Skulpturen, 

Die ſchwebend einjt gejehimmert 
Sn ftillem Grabesdunfel, 

Trägt Fredegund in Demut 
Und hellt die Hochzeitsfammer, 
Sie jebt die Ampel nieder 

Und geht und lächelt tückiſch. 
Die zarte Galaſwinte 

Blickt in die weh'nde Flamme, 
Die Flamme loht und fladert, 
Die Ampel jpringt in Scherben, 
Die Fürſtin weint im Dunkel: 
„Die mich gebracht aus Spanien, 
Dein Kind dem Frankenkönig, 
Jetzt dreht du auf dem Roſſe 
Sm Schein der Wanderfadel 
Noch einmal dich und breitejt 
Nach mir die Arme, Mutter!“ 
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Dettlerballade, 


Prinz Bertarit bewirtet Veronas Bettlerfchaft 

Mit Weizenbrot und Kuchen und edlem Traubenfaft. 
Gebeten ijt ein jeder, der jich mit Qumpen deckt, 

Der, heifhend auf den Brüden der Etſch, die Rechte redt. 


Auf edlen Marmorfefjeln im Saale thronen fie, 

Durch Riff’ und Löcher gucken Ellbogen, Zeh’ und Knie. 
Nicht nach Geburt und Würden, fie figen grell gemifcht, 
Jetzt werden noch die Hafen und Hühner aufgetifcht. 


Der taftet nad) dem Becher. Er durftet und ift blind. 
Den Krüppel ohne Arme bedient ein frommes Kind. 

Ein reizend ftumpfes Näschen gedt unter jtrupp’gem Schopf, 
Mit wilden Mofesbarte prahlt ein Charafterfopf. 


Die Herzen find gefättigt. Beginne, Mufifa! 

Ein Dudelfad, ein Hadbrett und Geig und Harf’ ift da. 
Der Prinz, noch fchier ein Knabe, wie Gottes Engel jchön, 
Erhebt den vollen Becher und jingt durch das Getön: 


„Mit friſch gepflücdten Roſen befrön’ ich mir das Haupt, 
Des Reiches eh’rne Krone hat mir der Ohm geraubt. 
Er ließ mir Tag und Sonne! Mein übrig Gut ift Klein! 
So will id) mit den Armen als Armer fröhlich fein!“ 
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Ein Bettler ftürzt ind Zimmer. „Grumell, mo kommſt du her?“ 
Der Schredensbleiche ftammelt: „Sch laufcht” von ungefähr, 
Gebettet an der Hofburg ... dein Ohm jchidt Mörder aus, 
Nimm meinen braunen Mantel!” Erzichritt umdröhnt das Haus. 


„Drück' in die Stirn den Hut dir! Er fchattet tie)! Geſchwind! 
Da haft du meinen Stecken! Entſpring', geliebtes Kind!“ 
Die Mörder nahen klirrend. Ein Bettler fchleicht davon. 

— „Wer bift vu? Zeig’ das Antlitz!“ Gehobne Dolche drohn. 


— „Laß ihn! Es ift Grumello! Sch fenn’ das Loch im Hut! 
Ich fenn’ den Riß im Uermel! Wir opfern edler Blut!” 
Sie jpähen durch die Hallen und juchen Bertarit, 

Der unter dunfelm Mantel dem dunfeln Tod entflieht. 


Er fuhr in fremde Länder und ward darob zum Mann. 
Er fehrte heim gepanzert. Den Ohm erjchlug er dann. 
Verona nahm er jtürmend in rotem Feuerjchein. 
Am Abend lud der König Veronas Bettler ein. 
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Die Söhne Haruns. 


Harun ſprach zu ſeinen Kindern Aſſur, Aſſad, Scheherban: 

„Söhne, werdet ihr vollenden, was ich kühnen Muts begann? 
Seit ich Bagdads Thron beſtiegen, bin von Feinden ich umgeben! 
Wie befeſtigt ihr die Herrſchaft? Wie verteidigt ihr mein Leben?“ 


Aſſur ruft, der feurig ſchlanke: „Schleunig werb’ ich dir ein Heer, 

Zimmre Majten, webe Segel! Sch bevölfre dir das Meer! 

Roſſe ſchul' ich. Säbel jchmied’ ih. Sch erbaue dir Kaſtelle. 

Dir gehören Stadt und Wüſte! Dir gehorhen Strand und 
Belle!“ 


Aſſad mit der ſchlauen Miene finnt und äußert fich bedächtig: 

„Sicher jhaff’ ich deinen Schlummer, Sorgen machen über- 
nächtig. 

Daß du dich des Lebens freueſt, bleibe, Vater, meine Sache! 

Ueber jedem deiner Schritte halten Hundert Augen Wachel 


Wirte, Ruppler und Barbiere, jedem jet’ ich einen Sold, 

Daß ſie alle mir berichten, wer dich liebt und wer dir grollt.* 

Harun lächelt. Zu dem Süngften, feinem Liebling, jagt er:' 
„Ruhſt du? 

Wie beihämjt du deine Brüder? Zarter Scheherban, was 
thuſt du?“ 


„Vater,“ redet jett der Jüngſte, keuſch errötend, „es ift gut, 

Daß ein Tropfen rinne nieder warm ins Volk aus deinem Blut! 

Ueber ungezählte Loſe bift allmädhtig du auf Erden, 

Das ift Raub an deinen Brüdern — und du wirjt gerichtet 
werden! 


Dein erfaben Los zu fühnen, das fich türmt den Blitzen zır, 

Laß mich in des Lebens dunkle Tiefe niedertauchen du! 

Sud’ mic) nicht! Sch ging verloren! Sende weder Kleid nad 
Spende! 

Bie der Aermſte will ich leben vom der Arbeit meiner Händel 


Mit dem Hammer, mit der Kelle la mich, Herr, ein Maurer fein! 
Selber maur’ id) mich in deine: Glüdes Grund und Boden eim! 
Sedem Haufe wird eim Zauber, daß es unzerjtörlich dauert, 

Etwas Liebes und Lebend’ges in den Grunditeim eingemauert! 


Höreft du die Straße raufchen unter deinem Marmorſchloß? 
Morgen bim ich diefer Menge namenlojer Tiſchgenoß — 
Blickſt du nieder auf die vielen Unbefannten, die dir diemen, 
Einer ſegnet dich vom Morgen bis zum Abend unter iänen!* 
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Der Berg der GSeligfeiten. 


Ein Bergesrüden jtillbefonnt, 

Allum der duft’ge Horizont ! 

Hier ſaß der Chriſt und rings im Kreis 
Die Galiläer, ſtufenweis 

Gelagert, auf den jteilen Triften. 
Der Meifter lobt’ der Lilie Kleid, 
Hieß göttlich Werk das Friedeitiften 
Und rühmte die Barmherzigkeit. 

Er ließ die Segensjchwingen breiten 
AL feines Reiches Seligfeiten. 

Dann ijt er jacht Hinabgegangen ... 
Und Hat am Kreuzesſtamm gehangen. 


Am Berg der Geligfeiten irrten 

Der Hirtin Stapfen und des Hirten. 
Wie Wolfen till, wie Stürme braufend, 
Zog dran vorüber ein Jahrtauſend. 

Die Lilie blieb des Lobes froh, 

Sie kleide ſich wie Salomo, 

Die Luft, drin nie das Erz erſcholl, 

Sit noch von Friedeworten voll. 
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Drommetenftog! Sach klimmt empor 
Ein Heer, das Schlaht und Raum verlor. 
Kreuzritter ſind's, von Saladin 
Verjprengt, die wild zur Höhe fliehn! 
Heiß unter ihren Schritten her 
Entflammt den dürren Rafen er, 

In Shwarzen Wolfen wallt der Dualm. 
Schlachtroſſe ſchnauben auf der Alm. 
Scharf pfeifen Sarazenenpfeile 

Durch dieſes Fluchtgedränges Eile. 
Fort! Ein verfärbter Burpur weht, 
Ein junger König wanft entfräftet, 
Doc) diefes Reiches Majejtät 

Sit König Chrift, ans Kreuz geheftet. 
Drum tragen fie das Kreuz voran, 
Der Welterbarmer ſchwebte dran, 

Das bittre Kreuz, davon herab 

Er feines Mordes Schuld vergab. 

Sie wuſchen's dann mit roten Bächen, 
Um des Erbarmers Tod zu rächen... 
Das Wüten, Morden, Bluten, Streiten 
Erfteigt den Berg der Seligfeiten. 
Erklommen ift der Gipfel jebt, 

Und hinter ihm erbrauft daS Meer, 
Der Rurdenjchleuder ausgefebt, 

Steht auf dem Kulm das Chriftenheer. 


Drommetenjtoß! „Der Heiland lebt! 
Chriſtus regiert!" Der Berg erbebt. 
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„Hilf, König, der gefreuzigt wurde!” — 
„gielt auf das Kreuz!“ befiehlt der Kurde. 
„Wie blöde Falter um die Flamme, 

So flattern fie am Kreuzesſtamme!“ 

Es fauft. Steilnieder zu der Bucht 
Stürzt Roß und Reiter in die Schlucht. 
Das Kreuz mit Glut und brünft’ger Haft 
Umfängt's ein Mönd und hält's umfaßt: 
„Hörit, König, du der Heiden Spott? 
Vernichte fie, verhöhnter Gott! 

Sn heller Rüftung fomm gefahren 

Mit deines Vaters Engeljcharen! 

Lebſt du, regierſt du, Chriſte, nicht?“ 

Kein Engeljchwert erbligt im Licht. 

Die Luft verfinjtert Pfeilgefaus — 
„Komm!“ fchreit der Mönch und atmet au, 


Des Himmels innigtiefer Schein 

Umfließt ein menjchenleer Gejtein. 

Dom Schwert erfämpft, vom Schwert zerjtürt, 
Dies Neich hat nicht dem Chrift gehört. 
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Die Saufler. 


Am Strande des gelobten Lands 
Sn glühem Stich des Sonnenbrand 
KRämpft Ludowig der Fromme; 

Er trägt im fich des Todes Keim, 
Ihm ahnt es, daß er nimmer heim 
Ins ſchöne Frankreich komme. 


Scheu laufcht in Beltes Dämmerſchein 
Ein junger Edelfuecht herein 

Und hinter ihm die andern: 

„Herr König, es find Gauffer da, 
Drei Brüder aus Armenia, 

Die nach dem Grabe wandern, 


Es heißt, fie Spielen wunderschön! 
Erlaubt ein friſches Horngetön 

Uns allen anzuhören!” 

Der König feufzt: „Betrug der Welt! 
Bringt mir die Gaukler in daS Zelt, 
Daß fie euch nicht bethören!“ 


Sebt heben an den Mund die drei 

Das Horn und fpielen franf und frei, 
Als ging es aus zum Sagen. 

Dann wie ein Duell im Walde quillt, 
So riejelt fanft und wächſt und fchwillt 
Ein Subeln und ein Klagen. 
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Gemach vertönt der Hörner Schall, 
Laut ruft Renaud von Reineval: 
„Du Herzenstrojt der Minne! 
Lucinden, die ſich um mic) fränft, 
Sn Treuen ihres Pilgers dent, 
Sah ich auf ftiller Zinnel* 


„Ich ſchaute,“ fällt jung Walter ein, 
„sn meinem Teich den Wiederjchein 
Bon Eichen fühl und düjter, 

Sch jah mein Boot, der Ruder bar, - 
Das halb ans Land gezogen war, 
Ummeigt von Schilfgeflüjter!* 


Ein jeder hat in Horneglaut 

Sein Herz belaufcht, jein Lieb gefchaut, 
Sein Minnen und jein Sehnen. 

— „Herr König, jagt, was jinnet Ihr? 
Was jehnet Ihr? Was minnet Ihr? 
Was rinnen Euch die Thränen?“ 


Herr Ludwig flüftert: „Seger Traum! 
Mich hoben durch den Himmelsraum 
Angelijche Geitalten. 

„Öetreuer Knecht, willkomm!“ erjcholl 
„Ein Ruf — ich konnte wonnevoll 
Die Thränen nicht verhalten.“ 


—— 


Thibaut von Champagne. 


„Heim bin ich aus dem Morgenland an Seel' und Leib geſund, 
Mic durſtet' in der Wüſte Sand nad) eurem friſchen Mund, 
Ihr bliebet mir ein treues Weib, da fteht mein Glaube feit, 

Drum bring’ ich euch) das Schönste mit, was ſich bejcheren läßt!“ 


Die Gräfin wandelt auf und ab in einem ſachten Schritt. 

Sie las den Brief und las den Brief. „Was bringt der Graf 
mir mit? 

Sirs wohl ein Span vom echten Kreuz? Den küßt' ich voller 
Scheu! 

Iſt's in dem Zwinger ein Getier? Ein Pardel oder Leu? 


Sit 3 dünnen Schleier Spinneweb, daS Werk der Feienhand? 
Ein Berjerteppih, wie der Fuß noch feinen weichern fand? 
Iſt's denn ein lichter Edeljtein? Iſt's ein Geſchirr von Gold, 
Daraus fich feiner Rauch empor in blauen Wölklein rollt?“ 


Der Türmer ruft. Das Thor erfüllt der freud’ge Pilgerzug: 
Barhaupt, der Graf in feinem Helm wohl hundert Roſen trug, 
Auf mandem Wagen ſchwankte dann manch thönernes Gejdirr, 
Darüber blüht ein Rojenhain in würzigem Gewirr. 
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Der Gräfin Näschen fog den Duft, das Mündchen zeigt’ Berdruß, 
Dann lächelt’3 zu dem leichten Hort und bietet fi) dem Kuß — 
„Wie ſelig bin ic), liebe Frau, daß Euch der Flor gefällt! 
Die Nofen von Damaskus find die volljten auf der Welt! 


Sn hundert Kübeln fchleppten wir den Roſenwald an Bord, 
Er wär’ mir in der Sonnenglut verdorben und verdorrt, 
Neun Tage jtürzte Negenguß, der ſchier das Schiff verſenkt — 
SH dachte nur, ich lachte nur: Wie der die Roſen tränkt! 


Entpanzert, Knappen, mir die Bruft, noch bin ich erzumfchient! 
Sch habe meinen Himmel hier und einen dort verdient! 
Mit Rofen will ich drum zu Tifch, mit Rofen ſchlummern gehn, 
Mit Roſen jteigen in die Gruft, mit Roſen auferjtehn!* 


Der Pilger und die Garazenin. 


Süngft am Libanon in einem Klojter, 
Drin ich eine furze Reijerajt hielt, 
Langſam durch die Fühlen Hallen wandelnd, 
Blieb ich jtehn vor einem alten Bilde, 
Wohlbewahrt in eigener Kapelle. 
Es berührte mic mit leifem Zauber 
Trotz der byzantiniſchen Geitalten, 
Denn darüber iag eın Glanz der Liebe: 
Dur das Thor des Paradieſes ſchritten 
Eine Sarazenin und ein Pilger, 
Hand in Hand verſenkt und Blid in Blick auch. 
„Was bedeutet diejes ſüße Märchen?“ 
Trug ich Anaklet, den Klojterbruder, 
Der mich jhleichend überall begleitet. 
Mit gejenkten Augen gab er Antwort: 
„Suter Herr, fein ſüßes Märchen ijt es, 
Sondern eine tröftliche Legende, 
Auf ein altes Pergament verzeichnet 
Zur Erbauung aller gläuß’gen Chriſten. 
Diejer Pilger ift ein heil'ger Märt’rer, 
Eine Märtrin ift die Sarazenin, 
Er verſchied, gejteinigt und gepeinigt, 
Sie verblih, umarmend eine Schwelle!“ 
18* 
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Märchenluſtig bin ich wie Scheherban, 
Wie die plaudernde Scheherezade! 

Und ich bat den Mönd: „Erzähle, Vater, 
Deinem Sohn die tröftliche Legende.“ 
Bruder Anaffet willfahrte, jprechend: 


„Einst, vor ungezählten vielen Sahren — 
Alſo ſteht's im Pergament verzeichnet, 

Das ich gründlich lernte ſchon als Knabe — 
Bogen Pilger nach dem Grab vorüber 
Ohne Raſt und ohne Trunf und Speife 
Schenen Fußes an der Stadt Damaskus, 
Denn verhagt ift Chriftus in Damaskus! 
Bor der Stadt Damaskus raufcht ein Brunnen, 
Wo ein Löwenfopf aus ſeines Maules 
Tiefherabgezognen Winkeln jprudelt 

Ein begehrtes, Eöftlich Fühles Waffer. 

Dort am Brunnen ftand die Sarazenin. 


Schleierlos, die jungen warmen Augen 
Fünfzehnjährig oder jechzehnjährig, 

Stand am Brunnen eine Sarazenin, 

Die den fchlanfen Krug gelafjen füllte, 
Alle Bilger zogen ihr vorüber 

Mit gejenktem Haupte niederblidend, 
Denn die Moslemweiber treiben Künſte. 
— Aber übenvunden hat fie Chrijtus! — 
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Nur ein zarter Süngling, fait ein Knabe 
Noch, entwich der Pilgerreihe durftig, 

Nahte jich der jungen Sarazenin 

Flehend, forderte von ihr zu trinken. 
Langſam jenkte fie den Krug. Er jchlürfte. 
Langſam hob den Krug zu Haupt fie wieder, 
Heimwärts wandelnd. Vor des Thores Wöldung 
Wandte jie das Haupt mitjamt dem Sruge, 
Schritte fühlend Hinter ihren Sohlen: 
„Pilger, hüte dich vor dieſem Thore! 

Denn e3 würde dir zum Thor des Todes! 
Meine dunfeln Augen find verderblich, 

Und verhaßt iſt Chriftus in Damaskus!" 


Und fie wandelt durch des Thores Wölbung, 
Und fie wandelt durch die dunfeln Gafjen, 
Schritte fühlend Hinter ihren Sohlen. 

Shre Thüre öffnet fie und fchließt fie 

Und, empor zum innern Söller jteigend, 
Sieht jie mit den Sinnen ihres Geiſtes 
Einen Bilger liegen auf der Schwelle, 

Auf der Schwelle vor des Haujes Pforte. 


Sn der erſten Morgenhelle jtand fie 

Bor dem Pilger, heftig ihn zu fchelten: 
„Pilger, hebe dich von diefer Schwelle, 
Die zur Schwelle würde dir des Todes! 
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Will nicht ſchuldig ſein an deinem Tode! 
Meine dunkeln Augen ſind verderblich! 
Alle ſchlügen heute dich mit Stäben, 

Alle würfen heute dich mit Steinen, 

Und du lägeſt tot in deinem Blute! 

Denn verhaßt iſt Chriſtus in Damaskus! 
Weiche, Pilger! Heb' dich, läſt'ger Bettler! 
Fremdling! Abergläub'ſcher! Götzendienerl 
Dieſen Lippen einen Kuß! Entweichel 
Doch er weigerte jich mit dem Haupte, 
Zornig wich von ihm die Sarazenin. 


Sn der lebten Abendhelle jtand fie 

Bor dem Pilger, dem daS Blut aus vielen 
Wunden jtrömte, heftig ihn zu fchelten: 
„Weiche, Pilger! Heb’ dich, läſt'ger Bettler! 
Fremdling! Abergläub’fcher! Götzendiener! 
Meine dunkeln Augen ſind verderblich, 

Uud verhaßt iſt Chriſtus in Damaskus! 
Will nicht ſchuldig ſein an deinem Tode! 
Waſchen will ich deine roten Striemen, 
Küſſen will ich deine blut'gen Wangen, 
Leugneſt du den bleichen Mann am Holzel* 
Doc er weigerte fich mit dem Haupte, 
Weinend wich von ihm die Sarazenin, 

Und empor zum innern Göller jteigend, 
Hört fie mit den Sinnen ihres Geijtes 
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Seife jtöhnen einen Todeswunden 

Auf der Schwelle vor des Haujes Pforte. 

derne blieb der Schlummer ihren Lidern, 

Endlich fam der Schlummer, und ein Traum kam. 


Nings empor an eines Gipfels Abhang 
Klommen unter heiligen Gejängen 

Pilger auf zum Thor des Paradieſes. 
Einer klomm voran, ein junger Märt'rer, 
Den die andern grüßten ehrerbietig. 

Sn des Thores Wölbung jtand der Heiland: 
„Zritt herein! Du haft für mich geblutet!* 
Dod der Pilger weigerte ſich ftandhaft: 
„Heiland, laß mich Tiegen auf der Schwelle, 
Bis fie fommt, die jtündlich ich erwarte! 
Hand in Hand verjenkt und Blick in Blick aud), 
Tritt jie, mir gefellt, in deine Freude, 
Keine Sarazenin, eine Chriftin.“ 


Solches träumend, ftürzten ihr die Thränen 
So gewaltig, daß fie drob erwachte. 
Sählings jpringt fie auf von ihrem Lager, 
dliegt hinab des Haufe Hundert Stufen: 
Leer und blutbegofjen lag die Schwelle 

Sn des ungebornen Tages Frühlicht. 

Auf die Harte Schwelle Fniet fie nieder, 
Badet jie mit unerjchöpften Thränen, 
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Drängt den warmen Bufen ihr entgegen, 
Preßt fie fejt, als klopft' ein Herz im Steine, 
Keines Elopft, doch ihres zum Berjpringen. 


Als die Füße derer wiederfehrten, 

Die den Toten vor dag Thor getragen, 
Eilten fie der Schwelle jcheu worüber, 
Auf der Schwelle ſah'n fie eine Tote, 
Auf der Schwelle lag die Sarazenin. 
Keine Sarazenin, eine Chriftin!* 
Endet’ Bruder Anaflet erbaulic). 
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Am Himmelsthor. 


Mir träumt‘, ih fomm’ ans Himmelsthor 
Und finde dich, die Süße! 

Du ſaßeſt bei dem Duell davor 

Und wuſcheſt dir die Füße. 


Du wuſcheſt, wuſcheſt ohne Raſt 
Den blendend weißen Schimmer, 
Begannſt mit wunderlicher Haſt 
Dein Werk von neuem immer. 


Sch frug: „Was badejt du dich hier 

Mit thränennafjen Wangen?“ 

Du ſprachſt: „Weil ih im Staub mit dir, 
So tief im Staub gegangen.” 
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Mit zwei Worten. 


Am Geftade Baläftinas, auf und nieder, Tag um Tag, 
„London?“ frug die Sarazenin, wo ein Schiff vor Anfer lag. 
„London!“ bat fie lang vergebens, nimmer müde, nimmer zag, 
Dis zuleßt an Bord jie brachte eines Boote Ruderſchlag. 


Sie betrat das Def des Seglers, und ihr wurde nicht gewehrt. 
Meerund Himmel. „London?“ frug ſie, vonder Heimat abgefehrt, 
Suchte, blidte, durch des Schiffer ausgeſtreckte Hand belehrt, 
ach den Küften, wo die Sonne ſich in Abendglut verzehrt... 


„Gilbert?“ fragt die Sarazenin im Gedräng der großen Stadt, 

Und die Menge lacht und jpottet, bis fie dann Erbarmen hat. 

„Zaufend Gilbert giebt’S in London!“ Doc) fie ſucht und wird 
nicht matt. 

„Labe dich mit Tranf und Speife!“ Doc) fie wird von Thränen 
fatt. 


„Gilbert!“ „Nichts als Gilbert? Weißt du feine andern Worte? 
Nein?“ 

„Gilbert!“ ... „Hört, daS wird der weiland Pilger Gilbert 
Bedet jein — 

Den gebräunt in Sklavenfetten glüher Wüſte Sonnenſchein — 

Dem die Bande löſte heimlich eines Emirs Töchterlein!* 


„Bilgrim Gilbert Becket!“ dröhnt eg, brauft es längs der Theme 
Strand. 

Sieh, da fommt er ihr entgegen, von des Bolfes Mund genannt, 

Ueber feine Schwelle führt er, die das Ziel der Neife fand. 

Liebe wandert mit zwei Worten gläubig über Meer und Land. 
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Das kaiſerliche Schreibe. 


Petrus, ſchreib — zu jeinem Kanzler 
ſprach's der gramverftörte Staufen — 
Satteln jollen meine Boten, 
Hundert Roſſe jollen laufen! 
Meinen Eignen, meinen Städtern, 
meinen Pfaffen und Baronen! 
Dem Geringiten wie dem Höchſten! 
allen, die daS Reich bewohnen! 
Klage! Klage! Totenflage! 
Meinen Sohn Hab’ ich verloren... 
Heinrich mit den finjtern Locken ... 
den Konſtanze mir geboren* ... 
Der daS Reich verriet ... dem eignen 
Vater brach das Lehnsverſprechen ... 
Den ich beugen, beugen mußte, — 
deſſen Trotz ich mußte brechen ... 
Lange brütet' er im Kerker — 
endlich hat er mich gerufen — 


* Dieſer König Heinrich iſt der Sohn des genialen 
Kaiſers Friedrich IL, gegen den er fi empörte. Er jtarb 
im Kerfer, und man jprad) von GSelbjtmord. 
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Da ich fam, flog er vorüber, 

flog empor die Wendelftufen — 
Wieder war's, als ob, verzieifelnd, 

er vom höchſten Söller riefe — 
Da! Der Knabe fpringt vor meinen 

Augen in die Todestiefel 
Sammeranblic ohne gleichen! 

Kommt, daß wir zufammen klagen! 
Helft mir meine jhlimmen Träume, 

meine Nachtgedanfen tragen! — 
Könnt’ ich ihn erwecken, nimmer 

wird’ ich aus dem Arm ihn laſſen! 
Saget, iſt es nicht entſetzlich, 

daß mein Kind mich mußte haſſen? 
Petrus, zeig mir was du ſchreibeſt! 

Willſt du mir den Mund verhalten? 
Ueber meine Qualen wirfſt du 

würdevolle Purpurfalten? 
Meines Knaben Schrei erſtickſt du? 

Meine Thränen find verboten? 
Kanzler Petrus, ſchreibe Wahrheit 

über mich und meinen Toten! 
Neden will ich zu den Vätern: 

Sagt mir, würdet ihr nicht einen 
Knaben, der euch Not und dunfeln 

Kummer brachte, doch bemweinen? 
Den ihr in der Wiege küßtet — 

ob er auch ein Arger wäre — 
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Wenn er ginge zu den Schatten, 

weigertet ihr ihm die Zähre? 
Prüfet eure Herzen, Väter! 

Was wir von den Kindern dulden, 
Iſt es nicht gerechte Sühne, 

nicht das eigene Verſchulden? ... 
Petrus, du erſchrickſt, ſo ende! 

Ende mit dem kurzgefaßten 
Reichsbefehl: Wir ordnen Trauer 

an für dieſen Frühverblaßten. 
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Kaiſer Friedrich der Zweite. 


In den Armen feines Süngiten 
Phantafiert der fieche Kaifer, 

An dem treuen Herzen Manfreds 
Kämpft er jeinen Todesfampf. 


Mit den geifterhaften blauen 
Augen jtarrt er in die Weite, 
Während feine fieberheiße 
Rechte preßt des Sohnes Hand: 


„Manfred, lauſche meinen Worten! 
Drüben auf dem Marmortijche 
Mit den Greifen liegt mein gültig 
Unterjchrieben Tejtament. 


Eine Rutte, drin zu fterben, 
Schenften mir die braven Mönche, 
Daß ich meine Seele rette 

Troß dem Bann des heil’gen Stuhls. 


Manfred, meines Herzens Liebling, 
Laß den Herold auf den Göller 
Treten und der Erde melden, 

Daß der Hohenftaufe fchied. 
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Manfred mit den blonden Locken, 
Sarge prädtig ein die Kutte, 
Führe jie mit Schaugepränge 
Nach dem Dome von Balerm! 


Weißt du, Liebling, daS Geheimnis? 
Dieje Nacht in einer Sänfte 

Tragen meine Sarazenen 

Sacht mich an den Strand des Meers. 


Meiner harrt ein jchiwellend Segel; 
Auf des Schiffes Dei gelagert, 
Fahr' entgegen ich dem Morgen 
Und dem neugebornen Strahl. 


dern auf einem Borgebirge, 

Das in blaue Flut hinausragt, 
Steht ein halb zertrümmert Klojter 
Und ein jchlanfer Tempelbau. 


Zwiſchen Klojter und Rotunde 

Schlagen wir das Zelt im Freien, 
Selig atm’ ih) Meer und Himmel, 
Bis mid Schlummer übermannt.“ 


—— "Bar 


Conradins Knappe, 


„Auf diefem kurzen Bergesrafen hier, 
Nur wen’ge Monde find es, zechten wir, 
Er und das Edelvolf, in hohem Raum — 
Und drüben war Stalien wie ein Traum. 


Sn diejem Paſſe lagen wir gejtredt, 

Der Staufe hat mich minniglich genedt: 

Nicht blöde, Hans! Sprih! Was begehrft du gleich? 
Sch geb’ e& dir in meinem Königreich! 


Dann Homm die Fahrt an Wänden ſchwarz und Fahl! 
Wo ih der Mutter Gottes mic) empfahl. 

Noch eh’ ich Amen fagte, glitt mein Tier — 

Der Staufen und die Sinne ſchwanden mir. 


Dann lag ich im Hoſpize fieberbang, 

Wo ich verzweifelnd mit den Mönchen rang, 
Sch focht und ſchrie: Dem jungen Staufen nad)! 
Hie Napoli! Bis ich zuſammen brad). 


Sept jchlepp’ ich jeden Tag mich hier empor, 

Wo ic) den Staufen aus dem Blick verlor. 
Geneſen iſt der Leib, die Seele ſchmerzt, 

Denn all’ mein Exrdenglüd hab’ ic) verjcherzt. “ 
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Und zög' ich heut, ich käme doch zu fpät, 
Schon Frönte jich die junge Majeſtät, 
Das Edelblut empfing den Nitterjchlag, 
Sch aber fluche meinem Unglüdstag.“ — 


Ein Knechtlein kommt bergüber. „Gieb Bejcheid! 
Der Staufenfnabe thront in Herrlichfeit?" — 
„Sa, Herr. Er litt gemac den Todesitreich 

Und thront getröftet nun im Himmelreich.“ 
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Die gezeichnete Stirne. 


„Weib, verrate mir, von wen gerufen 
Du zur Leidgefellin dich gegeben? 
Wer herunter diejes Kerfers Stufen 
Dich gezogen, du mein ſüßes Leben?“ 


— Rönig Enzio, feine Menjchen haben 
Mich vermocht im Kerfer zu verbleichen! 
Nein, ein Schickſal war mir eingegraben, 
Meine junge Stine trug ein Zeichen. 


Unfre Väter nahmen dich gefangen 

Und wir Rinder hatten’3 bald erfahren, 
Daß du nimmer wirft and Licht gelangen, 
König Enzio mit den Ringelhaaren! 


Daß du nimmer tragen eine helle 

Nüftung wirft, wo die Drommeten Flingen, 
Daß du nimmer raufchen Wald und Duelle 
Hörft, noch einen freien Vogel fingen! 


Und wir Kinder laufchten jachte, ſachte 
Durch das Gitter in des Kerfers Tiefe, 
Leis und heftig jtreitend, ob er wachte 
Schwerbefümmert, oder ob er jchliefe — 
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Meine Stirne drückt' ich an das Eifen, 
Drinnen lagjt du ſchlummernd, wie mir deuchte, 
Blickte ... blickte, war nicht wegzumeilen, 

Bis der Wächter drohend mich verfcheuchte. 


Miütterlein erfah mich und wehklagte, 

Schlug die Hände jammervoll zufammen: 

„Kind, wer hat dir in die Stirne“ — fragte 
Sie — „gezeichnet diefes Kreuz von Flammen?“ 


Hieß mich dann im ihren Spiegel hauen — 
Teuerwerter Herr, jo wahr ich lebe, 
Eingezeichnet über meinen Brauen 

Maren deines Kerkers Eijenftäbe! 


Außen wich daS Zeichen; aber innen 

Blieb's, da ich zur Maid erwuchs, gejchrieben — 
Herr, feit jenem Tag war all mein Sinnen, 
Dich und deinen Kerfer nur zu lieben. 
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Der Tod und Frau Laura. 


E3 war in Avignon am Karneval, 

Daß fich ein Mörder in den Reigen ftahl, 

Und daß die Peſt verlarvt fich ſchwang im Tanz 
Mit einem fchlotterihten Mummenſchanz. 


Sn einer nahen Billa täufchen fie 

Die Angſt mit Wohllaut und mit Phantafie, 
Drau Laura war und auch Petrarca da, 

Als an das Thor ein dumpfer Schlag geſchah. 


Die blafjen Lippen fchaudern vor dem Wein, 
Es tritt ein Weißgewandeter herein, 

Der eine Maske mit dem Sterbezug 

Und einen frifchgepflücdten Lorbeer trug. 


Der Dämon hebt den Lorbeer voller Ruh, 
Und finnt und fchreitet auf Petrarca zu: 
„Sch grüße, Freund, und fomme priefterlich, 
Das iſt der Sel’gen Lorbeer! Neige dich!“ 


Der Lorbeer ſchwebt. Da raubt ihn eine Hand, 
Frau Laura war ed, die daneben jtand, 

Sie ſchmiegt ihn um die blonden Haare Teicht, 
Sie ſteht befränzt. Sie ſchaudert. Sie erbleicht. 
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Die Gedanken des Königs Nene. 


Der fromme Lautenfchläger Herr Nene 

Trug braune Locken — fie find weiß wie Schnee. 
An feiner Stirn verglomm der Kronen Glanz, 
Da haftet nichts als nur ein Lorbeerfranz. 


Schloß Tarascon — er bietet’ zum Verkauf — 
Dran jprigt die blaue Rhone ſcherzend auf, 
Bon hoher Warte wandert rings der Blid — 
Der König wägt als Denker fein Geſchick: 


„Sit eigen, daß man immer mich vertreibt! 
S'iſt eigen, daß mir nichts in Händen bleibt! 
Lothringen erbt' ich, wo die Trift fich fonnt, 
Das nahm mir weg Anton von Baudemont. 


Dann erbt’ ich flugs das Fürftentum Anjou 
Und noch daS nette Ländlein Bar dazu — 
Herr König Ludwig trat in mein Gelaf, 

Als Saft, und ſchrieb mir meinen Wanderpaf,. 
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Neich Napel war's, das dann zu Erb mir fiel, 
Dort mijchte fi der Aragon ind Spiel — 
Das ſchöne Napel! Richtig werd’ ich ſchlemml! 
Mir bleibt das himmliſche Serufalem! 


Da ſchimmert unvergänglich Dach und Fach — 
Sch erb’ es ſchon. Das Erben ijt mein Sad! 
Doch geht mein Sad, wie hier, jo droben dort, 
Holt aus dem Himmel mich der Teufel fort.“ 
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Der Mars von Florenz. 


Die Türme von Florenz umblaut 
Der ſüße Lenz, der junge Lenz, 
Die Frauen fingen leis und laut 
Sn allen Gafjen von Florenz. 


Am Rand der Arnobrüde fteht 

Ein ſchwarzverwittert Marmelbild 

Mit Helmgeflatter, Kriegsgerät, 

Gott Mars, und lächelt falſch und wild. 


— „Gott Mars, wohl magjt du finjter ſchaun, 
Drommete dröhnt im Lenze nie, 

Raub’ eine dir von unjern Frau'n! 

Hoch über Benus preij’ ich fie!“ 


Ein Süngling ruft's dem Gott empor 
Mit lachend ausgejtredter Hand — 

Ihm dringt ein Erzgedröhn ans Ohr, 
Er eilt und jteht am andern Strand. 


Raſch tritt aus einem Haus hervor 
Ein Edelweib, das höhnt und Yacht! 
„Zur Amidei? Sunger Thor! 
Dir war das Schön’re zugedacht! 


Nach Gottes Ratſchluß iſt's gejchehn! 

Heut wirſt du — heißt's — mit ihr getraut — 
Jetzt ſollſt du die Donati ſehn: 

Blick her! Vergleich' mit deiner Braut!“ 
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Sie zerrt ein Mägdlein an das Licht, 
Es kämpft ins dunkle Haus zurüd, 
Sm jungen bangen Angeficht 

Errät er aller Himmel Glüd. 


„Hinweg! Die Amidei harrt! 

Hinweg. Mein Kind ift feine Dirn’! 
Shr blicket frech!“ Der Süngling ſtarrt 
Auf die geſenkte Mädchenftirn. 


Der Wunsch ift Glut! Die Scham ift Glut! 
Die hohe Doppelflamme loht! 

Er ftredt die Hand. Das höchite Gut 
Ergreift er und ergreift den Tod, 


„Drau, ftrafet mich nicht allzufchwer! 
Das ſüße Haupt! Das blonde Haar! 
Gemwähret fie mir!“ ftammelt er. 
Sch führe ſtracks fie zum Altar!“ 


Den Ning, der ihm die Hand bereift, 

Der Amidei Trauungsring, 

Hat rafend er fich abgejtreift 

Und fchleudert ihn. Da rollt er. ling... 


Sebt Iniet er im Kapellenraum, 

An Freveln und an Wonnen reich, 
Zur Linken fniet fein fünd’ger Traum, 
Wie Engel [chön, wie Tote bleich. 


— — 


Dem Paar zu Häupten murmelt leer 
Und ſchnell ein feiles Prieſterwort — 
„Die Roſſe her! Die Roſſe her! 
Zum Thor hinaus! Ins Freie fort! 


Du lieb Geſchöpf! Du bebſt wie Laub! 
Verlarve dir das Angeſicht! 

Faß Mut! Ich bringe meinen Raub 
Sn eine Burg, die feiner brichtl* 


Am Rand der Arnobrüde jteht 

Ein jhwarzverwittert Marmelbild 

Mit Helmgeflatter, Kriegsgerät, 

Gott Mars, und lächelt falſch und wild. 


Das Schwert des Gottes ſchüttert Leis. 
Da jpringt hervor mit Erzesfaut 
Ein Hinterhalt, ein Mörderfreis, 
Die Sippe der verratnen Braut. 


„Berdammter, ftirb!" — „Geliebte, flieh!“ 
Wild ringend ftürzt er umgebradt, 

An feinen Bujen gleitet fie 

Und finft mit ihm in eine Nacht. 


Herab von aller Türme Hang 

Berfündet gellend Sturmgeläut 

Den Bürgerfampf. Das Schwert erflang 
Dem Gott, der ich des Mordes freut. 
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Die Reterin. 


Fra Dolcin, der Reber, der von Dante 
Sn den achten Höllenfreis Gebannte, 

Hat ein Weib geliebt, von dem fie jagen, 
Daß fein jhön’res lebt’ in jenen Tagen. 
Kamen feine Künger ihn zu grüßen, 

Sa die Blonde ſchon zu feinen Füßen, 
Segnet' er das Volf mit frevler Rechten, 
Reigte fie zuerjt die goldnen Flechten; 
Dem VBerfemten folgte fie, dem Flieh’nden, 
Durch die Schluchten des Gebirges Zieh’nden — 
Da er von den Schergen ward gefangen, 
Sit fie feinen Feſſeln nachgegangen; 

Wo er in der Flamme ſich gewunden, 
Steht aud fie am Marterpfahl gebunden. 


Lieblich ift, die Fra Dolcin verführte, 
Wie noch nie ein Weib die Herzen rührte; 
Augen, unergründlich wunderbare, 
Shaun, al ob fie zu den Sel’gen fahre. 
Die fie richten, fragen ji) mit Grauen: 
Kann die Hölle wie der Himmel ſchauen? 


— — 


Und e3 zittern vor dem unfchuldbollen 
Engelsantliß, Die fie martern wollen. 


Selbſt der Priefter fpricht mit ihr gelinde, 

Als mit einem irrgegangnen Kinde: 
„Schwaches Weib, der dich verleitet hatte, 
Weder Bruder war er Dir, noch Gatte! 

Seine Aſche treibt im Wind! Berflogen 

Sind die Stapfen, Die dich nachgezogen! 

Büße! Folge reuig den Geboten 

Unfrer heil’gen Kirche! Laß den Toten!“ 

In den Banden ann fich nicht bewegen 
Margherita, nur die Lippen regen: 

„Leiden muß ich, was Dolcin gelitten... 
Horch, er ruft! Sch folge jeinen Schritten” — 
Und die warmen, tiefen Blide jtrahlen — 
„Durch die Martern folg’ ich, durch die Oualen!“ 
— „Ketzerin, dich ftärfen finftre Mächte! 
Brände her!” ... ES rühren fich die Knechte. 


Siehe da! Wie flammendes Gewitter 

Unter die Gefcheuchten fährt ein Ritter, 

Will den ſchönen Dämon fic erjtreiten; 

Er bemächtigt fi) der Maledeiten, 

Shre Kniee faßt er mit der Linken, 

Sn der Rechten droht des Schwertes Blinfen: 
„Zretet aus die Glut! Bei Gottes Leibe, 
Löſcht die Fackeln! Weg von meinem Weibe! 
Sage Sa... mit einem Winf der Lider ... 
Uud vom Scheiterhaufen fteigft du nieder! 
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Keiner wird auf meiner Burg es wagen, 
Did um deinen Glauben zu befragen!” 


— „Laß mich ziehn! ... Sch darf mich nicht verweilen... 


Horch, Doleino ruft! ... Sch muß mich eilen... 
Gieb mich freil“ Er weicht mit einem herben 
Hohngelächter: „Mag die Thörin fterben! 


Ueber ihrem blonden Haupt zujammen 
Schlagen Todesflammen, Liebesflanmen. 
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Der Mönch von Bonifazio. 


„Corſen, löft des Bortes Ketten! Jede Hoffnung ift verſchwunden! 
Nirgend weht ein rettend Segel! Gebt euch! Pflegeteure Wunden! 


Genua, euer hat’3 vergejjen! Spähet aus von eurem Niffe! 
Sudt im Meere! Schärft die Augen! Nirgend, nirgend Genuas 
Schiffe! 


Eure Kinder hör' ich wimmern, eure Frau'n, die hungermatten, 
Blicken hohl wie Nachtgeſpenſter und ihr ſelber wankt wie 
Schatten!“ 


Vom Verdeck des Schiffes ruft's empor zu Bonifazio's Walle 
König Alfons milden Sinnes, aber droben ſchweigen alle. 


Nimmer würden fich den Dränger dieje tapfern Corjen geben, 
Gält’ e3 nur das eigne, gält’ es nicht der Knaben junges Leben! 


Finfter vor ſich niederftarrend, treten flüfternd jie zufammen — 
Eines Mönchs empörte Augen fchießen Blibe, fchleudern 
Slammen: 


„Feige Hunde! Keine Eorjen! In die Hölle der Verräter!” 
— „Schweige, Mönch! Wir haben Herzen. Wir find Gatten, 
wir find Väter.” 
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Auf dem preiggegebnen Felfen niet der Mönch in wilden Harme: 
„Leibe, Gott, mir deine Hände! Gieb mir deine jtarfen Arnıe! 


Heute komm' ich Lohn zu fordern. Alles gab ich. Nichts geblieben 
Sit mir außer meinem Felfen. Aber etwas muß ich lieben. 


Gott, du kannſt mit deinen Kräften eines Menfchen Kräfte 
jteigern! 

Was du thatjt für deine Juden, darfit du feinem Corſen 
weigern! 


Genuas Schiffe will ich fuchen! Will fie bei den Schnäbeln 
fafjen! 
Spannen will ich weite Segel und fie nicht ermatten Tafjen!* 


Alle feine Muskeln jchwellen, alle feine Pulſe beben, 
Schiffe durch das Meer zu fchleppen, Segel aus der Flut zu 
heben. 


Aufgefprungen, überwindend Naum und Zeit mit feinem Gotte, 
Deutet erins Meer gewaltig: „Dort! Sch jehe dort Die Flotte!“ 


Aber Feine Segel blicken aus des Meeres farb’ger Weite, 
Unbevölfert flutet eine fchranfenlofe Wafjerbreite. 


Nur die Sonne wandert höher, ihre Strahlen brennen wärmer. 
Nichts als Meer und nichtS als Himmel. Alfons lächelt: „Armer 
Schwärmer|* 
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Dort! Am Saum des Meers das Pünktchen... Sichtbar 
faum ... Der zweit” und dritte 
Punkt und jegt ein viert’ und fünfter und ein jechster in der 
Mitte! 


Winde blajen, Wellen jtogen. Meer und Himmel find im Bunde. 
Segel, immer neue Segel jteigen au dem blauen Grunde. 


Wende deine Schiffe, König! Sonft verlierft du Ruhm und Ehre! 
Woge, Fürjtin Genua, woge, du Beherrjcherin der Meere! 


Alle Glocken Bonifazio’3 ſchlagen ſchütternd an und ftürmen, 
Subel wiegt jich in den Lüften über den zerſchoſſ'nen Türmen. 


Und der Mönd, der mit der Allmacht feinen ird'ſchen Arm 
r bemwehrte? 
An der Erde liegt er fterbend, der von ihrem Hauch Verzehrte. 
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Sung Titel. 


„Sung Tirel, fuhreft über See? 
Sung Tirel, mir willfommen hie! 
Sahſt du jo dunkle Forjte je? 
So jtolze Forſte ſahſt du nie! 


Ein engliih Wild erſt umgebracht! 
Dann geb’ ich dir ein englijch Lehn!“ 
Jung Tirel, dem das Herze lacht, 
Läßt feine blanfen Zähne fehn. 


„Wer heut den beiten Schuß mir thut, 
Den Achtzehnender mir crlegt, 

Der nehme ſich als Lehensgut 

Den Königsforjt, der ihn gehegt! 


Zuſchwör' ich dir's auf diejen Bart, 

Der feuerrot die Bruft mir dedt! 

Zu Wald! Zu Wald! Der Rappe fcharrt! 
Die Brade ſpürt! Die Rüde bledt!” 


Herr Wilhelm ſtößt ind Sägerhorn, 

Ein Geier frächzt in feinem Horit, 

Die Wipfel peitjcht ein dunkler Zorn, 

Es brauſt und toſt. Dann jchweigt der Forſt. 
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Herr Wilhelm jchlägt mit Tirel Nat: 

„Ich Links, du rechts! Fort! Gute Birſchl“ 
Es knirſcht das Laub, darauf er trat. 

Sn heller Lichtung äſt ein Hirsch: 


Ein Rothirſch, der vier Ellen mißt, 
Daß fih ein Sügerherze freut, 

Der dieſes Forjtes König ilt, 

Mit weit veräjtetem Geſtäud. 


Herraunt's aus Waldesfinjternis 

Zu Tirel, der fich duckt ins Moos: 
„Verdammt, daß mir die Sehne riß! 
Drüd du in Teufel Namen los!“ 


Herr Tirel laufcht. „Wer ſprach das Wort?* 
Ein Weilhen ſchweigt's im Laubesdach. 
„Schieß, Tirel!“ raunt's von anderm Ort. 
Er ſchießt. Genüber ſtöhnt ein Ach. 


Herr Tirel, das war ſchlimme Birſch! 
Im Dickicht rinnt ein Bächlein rot. 
Ihr fehltet Englands größten Hirſch 
Und ſchoſſet Englands König tot. 
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La Blanche Nef. 


„Herr König, ich bin Steffens Kind, 
Der den Erobrer einjt geführt! 

Es iſt mein Zehn, daß mein Gefind, 
Mein Schiff allein den König führt! 


Boraus den fchnelliten Seglern fliegt 

Mein Boot, La Blanche Nef genannt, 

Es weiß, wo ſichre Tiefe Liegt, 

Es furcht das Meer, e3 kennt den Strand!” 


— „Nicht mich, doch meinen beften Hort, 
Vier Königskinder, führeft du — 

Sie knoſpen, weil mein Leben dorrt — 
Die junge Normandie dazu! 


Gelobe mir dein himmliſch Teil, 
Gelobe mir dein männlich Wort: 
Du bringſt an Leib und Seele Heil 
Die Kinder mir nad) England dort!“ 


— „Sch ſchwöre dir mein himmliſch Teil, 
SH ſchwöre dir mein männlich Wort: 

An Leib und Seele bring’ ich heil 

Die Kinder dir nad) England dort!" 
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Des Schiffers geller Pfiff erſcholl, 

In See daS Boot des Königs ſtach — 
Ein Korb von friichen Blumen voll, 
Glitt Blanche Nef, la Belle, nad). 


©o leichtbeſchwingt wie nie zubor, 
Durchfurchte Blanche Nef die See 

Mit ihrem Fräft’gen Knabenflor 

Und Mägdlein ſchlank wie Hirſch und Reh. 


Die Königskinder hell und zart, 
Erhöht, inmitten jagen fie, 
Ringsum gepaart in Zucht und Art, 
Das Edelblut der Normandie. 


Vier Stimmen fangen friih und ſchön, 
Und hundertſtimmig ſcholl der Chor, 
Es zog das junge Lujtgetön 

Die Niren aus der Flut empor. 


— „Ich warne junge Herrlichkeit 
Und dich normännisch Edelblut, 

Das Singen jchafft der Nire Leid, 
Dem freudelojen Kind der Flut!“ 


— „Und jhaffen dem Gezücht wir Leid, 
Und quälen wir das Halbgejchledht, 

Und reizen wir der Nixe Neid, 

Das, Steffen, iſt uns eben recht!” 
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Gemach verlofch das Abendrot, 

Des Tages Gluten jchliefen ein, 
Ausbreitet über Meer und Boot 
Der Mond den bleichen Geiſterſchein. 


Die See iſt wunderlich erregt. 
Was wandert um des Kieles Lauf? 
Bon Armen wird die Flut bewegt, 
Beglänzte Nacken tauchen auf. 


Der Steffen ernjt am Steuer ftand: 
„Das Meer ijt Har... doch droht Gefahr.. 
Er deutet mit gejtredter Hand: 

„Da naht fie Schon die Nixenſchar!“ 


Umflammert hält den jchrägen Majt 
Ein blanfer Leib als Schiffsfigur, 
Daß Blanche Nef, von Graun erfaßt, 
In wilder Flucht von dannen fuhr. 


— „Sch warne junge Herrlichkeit, 
Vergeßt die Nachtgebete nicht!” 

— „Ei, Steffen, Rind der alten Zeit, 
Süß herzt es jih im Mondenliht...* 


Es Himmt und überflimmt daS Bord, 
Es läßt fich nieder aus den Tau’n, 

Es fichert wie ein freches Wort, 

Es fchaudert wie ein lüjtern Graun... 
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Es reizt, es quält, es jchlüpft, es jchmiegt 
Sid zwiſchen Edelfnecht und Maid, 

Bis fih daS Paar in Armen liegt 

Zu früher Luft, zu Tod und Leid... 


Dem Steffen jteigt das Haar. Er jtarrt 
Auf ein gejpenjtig Bacchanal: 

Die Königskinder, hell und zart 
Verblühen all im Mondenſtrahl. 


„Berloren geht mein himmliſch Zeil, 
Gebrochen ijt mein männlich Wort: 
Nicht bring’ an Leib und Seele Heil 
Die Kinder ih nah) England dort! 


Stirb, Blanche Nef! Bevor es tagt! 
Sm Wafjer weiß ich hier ein Riff... 
Er dreht daS Steuer ſtraks und jagt 
Der Klippe zu das Sündenſchiff. 


Der König laufcht zurüd: „Das jholl 
Wie Sterbejhreil" Klar iſt der Sumd. 
Ein Korb von welfen Blumen voll, 
Sinkt Blanche Nef zum Meeresgrund. 
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Der jchwarze Prinz. 


Schwarzer Prinz und König Hans 
Maßen ji) in rafhem Waffentanz, 
Bis der Prinz den König überwand 

Mit der erzgejchienten Hand. 


Ins Gezelt nahm er den Raub, 
Wuſch den Wunden rein von Blut und Staub, 
Bog das Knie und bot den Zabetranf 

Ihm, der tief in Gram verjanf. 


Frankreichs armer König träumt 
Alſo ſchwer, daß er den Wein verſäumt, 
Ihn ermahnt der Prinz, wie er’3 vermag: 
„Herr, es iſt des Schickſals Tag! 


Manchen hattet Ihr geſtreckt, 
Da Ihr ſanket, Herr, mich hat's erjchredt, 
Doch man lebt, und blieb nur Ehre heil, 
Duldet man fein menfchlich Zeit! 


Morgen als des Friedens Pfand 
Send’ ich euch nach meinem Engelland. 
Zeit ift mächtig! Jede Fefjel fällt! 

Nur die Erde fließt und hält.“ 
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König Hans, aus feinem Traum 
Blickt er auf und fieht des Zeltes Raum, 
Und in geifterbleichent Angeficht 

Zweier ſchwarzer Augen Licht. 


Er bejchaut das edle Haupt, 
Das ein unfichtbarer Kranz umlaubt, 
Aergert fi und murmelt: „Worte ſind's. 
Deine Augen fpotten, Prinz! 


Heuchle! Streichle meinen Schmerz! 

Leis im Panzer jubelt dir das Herz. 

Horh! Es triumphiert!” Der Sieger fpricht: 
„König, nein. Es jubelt nicht. 


Sch bin eine furze Kraft, 
Hent geharnifcht, morgen weggerafit! 
Brühe Stunde loſt' ich wie Achill, 
Meinem Loje halt’ ich ſtill.“ 


Der gleitende Purpur. 


„Eia Weihnacht! Eia Weihnachtl* 
Shallt im Münfterchor der Pſalm der Knaben, 
Kaiſer Dito laufcht der Mette, 
Diener hinter fi mit Spend’ und Gaben. 


Eia Weihnaht! Cia Weihnacht! 
Heute da die Himmel niederjchweben, 

Wird dem Elend und der Blöße 
Mäntel er und warme Röcke geben. 


Hundert Bettler jtehn erwartend — 
Einer hält des Kaifers Knie umfangen 

Mit den wundgeriebnen Armen, 
Dran zerrißner Feſſeln Enden bangen. 


— „Schalf! Was zerrft du mir den Purpur? 
Harr' und bete! Kennt du mich als Kargen?“ 
Doc der Bettler hält den Mantel 
Feſt und jammert: „Kennst du mich, den Argen? 


Du Gefalbter und Erlauchter! 
Kennft du mih?... Du haft mit mir gelegen, 
Mit dem Siechen, mit dem Wunden, 
Unter eines Mutterherzens Schlägen. 
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Aus demjelben Wollentuche 

Schnitt man ung die Kappen und die Kleider! 
Aus demjelben Pjalmenbuche 

Gang das friſche Sugendantlig beider! 


Heinz, wo biſt du? Heinz, wo bfeibjt du? 
Haft zum Spiele du mich oft gerufen 

Dur die Säle, durch die Gänge, 
Auf und ab der Wendeltreppe Stufen... . 


Wehe mir! Da du dich krönteſt, 
Hat des Neides Natter mich gebifjen! 

Mit dem Lügengeiſt im Bunde 
Hab’ ich dieſes deutjche Reich zerriſſen! 


ALS den ungetreuen Bruder 
Und Verräter Haft du mich erfunden! 

Du ergrimmteit und du warfejt 
Sn die Kerfertiefe mich gebunden... . 


Sn der Tiefe meines Kerkers 
Hab’ ich ohne Mantel heut gefroren ... 
Eia Weihnacht! Eia Weihnadt! 
Heute wird der Welt das Heil geboren!“ 


„Eia Weihnacht! ia Weihnacht!“ 
Hundert Bettler jtreden jet die Hände: 

„Sieb uns Mäntel! Gieb uns Nöde! 
Sei barmherzig! Gieb uns deine Spende!“ 
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Eine Spange löft der Kaiſer 

Sadt. Sein Burpur gleitet, gleitet, gleitet 
Ueber feinen jünd’gen Bruder, 

Und der erjte Bettler jteht bekleidet... 


Eia Weihnaht! Eia Weihnacht! 
Subelt Erd’ und Himmelreich mit Schallen. 
Glorie! Gloriel Friede! Freude! 

Und am Menjchenkind ein Wohlgefallen | 
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Das Goldtud. 


„Ihr Mägde, ſchaut, was ihr im Schreine habt! 
Nicht darfſt du mir von hinnen unbegabt, 

Mein blondgelodter Enfel, der mir bot 

Mit priejterlichen Händen Gott im Brot!“ 


Mathilde ſprach's, die Fürſtin, ſterbeſchwach. 
Richburg, die Schaffnerin, ſeufzt': „Weh und Ach! 
Hingabſt den Armen alles du! Allein 

Dein goldgewoben Bahrtuch liegt im Schrein!“ 


— „Die goldne Decke! Gebt dem Biſchof die! 
Bahrtuch und Totenhemd, das mangelt nie!“ 

Der Biſchof zaudert... „Nimm die Dede! Kränk' 
Mich nicht!" Der Züngling zieht mit dem Gejchenf... 


Sie atmet aus. Es läutet lang und ſchön 
Mit allen Gloden von des Münſters Höhn... 
Fern in der Ebne gleißt's wie Sonnenblid: 
Mathildens Bahrtuch fehrt zu ihr zurück. 


Abjpringt ein Reiter, der den Turm eriteigt. 
„Den Biſchof warf das Roß. Ein Toter jchmeigt. 
Wir bringen ihn! Verdoppelt das Geläut! 

Ihr Glöckner zwier befommt ihr Löhnung heut!“ 
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Frau Agnes und ihre Nonnen. 


Ein Kloſterhof, ein Lenzestag! 
Ein ſchwarzer Lindenfchatten, 
Wo der gefrönte Habsburg lag 
Erjtohen auf den Matten! 


Frau Agnes die gejtrenge Fran, 

Des Vaters Blut zu rächen, 

Nief mordend aus: „Sch bad’ in Tau!“ 
Und ſchritt in roten Bächen. 


Sie freute jich in warmes Blut 
Die Knöchel einzutauchen, 

Sie warf in ftille Dörfer Glut, 
Sie ließ die Burgen rauchen. 


Nachdem Gericht gehalten war, 
Vollbracht die Totenfeier, 
Verbarg jie das Medujenhaar 
Mit einem Nonnenfchleier. 


Sie ſchuf ein Klofter, wo hervor 
Aus Grüften Geijter jchweben, 

Sie füllt mit Blumen an den Chor, 
Mit lauter jungem Leben. 
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Sie raubt das krauſe Blondgelock 
Manch einem Edelkinde, 
Beſchert ihm einen ſchwarzen Rock 
Und eine blanke Binde. 


Sie geißelt ſich den weißen Leib, 
Bis rote Tropfen rinnen, 

Sie will, das unbarmherz'ge Weib, 
Den zarten Heiland minnen. 


Dort ſitzt fie unter Lindennacht 
Am fühlen Klofterbronnen, 
Sie hat die Bibel mitgebracht 
Zur Andacht ihrer Nonnen. 


Am Gatter laufchen Kinder ſcheu 
Mit friſch gepflücten Beilchen, 

Ein Weiblein Hinft mit Holz vorbei, 
Bückt tief ſich vor der Heil’gen. 


Dem jüngjten Nönnchen giebt das Bud) 
Sie jebt, der lieblich Bleichen: 

„Wir blieben bei Sanft Pauli Spruch. 
Gieh her! Da ſteckt dag Zeichen!“ 


Die Zarte, die dad Buch empfing, 

Beichaut Sankt Paulum denfend. 

Sie lieſt. Ihr laufcht der Schweftern Ring, 
Die Wimper züchtig jenfend — 


— 518 — 


„Was frommte mir die Faftenzeit, 
Was frommten Geißelhiebe, 

Was frommt’ es, trüg’ ich hären Kleid, 
Und mangelte der Liebe?“ 


Da jhwellt ein Seufzer mande Bruſt 
Am Nonnenrod erbaulic, 

Und mande kecke Lebensluſt 

Blickt traurig und bejchaulich.... 


Zaun = 


Raijer Sigmund Ende 


„Sicht und lauter Bläue! Recht ein Wandertag! 
Beit hinaus ins Freie! Weg aus diejem Prag! 
Holt mir eine Sänfte, macht es mir zu Danf: 

Born ein KRöplein, hinten eins, und beide blant! 


Fröhlich will ich jahren tief ins Abendret, 

Sei mein ſchlanker Läufer, jpring’, Gevatter Tod! 
Trabe, Läufer, trabe! Flugs beitelle mir 

Ein geruhig Beitlein und das Nachtquartier! 


Dur die Gaſſen ging es, wo die Menge ſtand, 
Statt des Purpurs trug er ſchlichtes Reif’gewand, 
Bon dem Lorbeerzweige daS Gelod umlaubt, 

Nidt ins Volk er jreundlich, zitternd mit dem Haupt. 


ALS er vor dem Thore blaches Feld gewann, 
Pries er Erd und Himmel: „OD ich jel'ger Mann! 
Herden ſeh' ich gerne, auch den Pflũger gern: 
Sei gejegnet, Nähe! Sei gejegnet, Femn’!* 


Wie die wandermüde Sonne niederjanf, 
Definet er die Tippen als zum Abendtranf, 
Dann ift er entichlummert in der dunkeln Flur, 
Drauf mit weisen Röflein jeine Sänfte fuhr. 
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Die drei gemalten Ritter. 


„Frau Berte, hört: Ihr dürftet nun 
Mir einmal einen Gefallen thun!“ 


— „Was denkt Ihr, Graf? Wohin denfet Shr? 
Bor den drei gemalten Rittern hier?“ 


Drei Nitter prahlen auf der Wand 
Mit vollenden Augen, am Dolch die Hand. 


„Wer, Frau, ift dieſe Ritterjchaft ?* 
— „Drei Bettern und alle drei tugendhajt! 


Gelobt Ihr, Graf, die Ehe mir 
Bei den drei gemalten Rittern hier, 


Will ih — Ihr laßt es doch nicht ruhn — 
Euch einmal einen Gefallen thun.“ 


Das Gräflein zwinfert den Nittern zu: 
Frau Berte, welch eine Gans bit du! 


Das Gräflein hebt die Finger flinf: 
Frau Berte, du bijt ein dummmes Ding! 
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„Zrautlieb, ich ſchwör' und beſchwör' es dir 
Bei den drei gemalten Nittern hier!“ 


Jetzt rufen aus einem Mund die drei: 
„Es ift geredet und bleibt dabei!“ 


Die Wand verjinkt: dahinter jtehn 
Drei gült’ge Zeugen. So iſt's gejchehn. 
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Einfiedel. 


„Ras pocht mir an das Fenjter? 
Was klopft an meine Thür jo laut?“ 
— „Sch bin ein junger Wildfang 
Und naß bis auf die Haut. 


Sch bin der Gerold Wendel, 

Wir ziehen an den Hof zu zwein, 
Der andre ift ein Konrad 

Und nennt fi Lützelſtein. 


Der duckt ſich etwo anders 
Vor Blitzgezuck und Wetterzorn 
Und bläſt mich morgen munter 
Mit ſeinem Jägerhorn. 


Einſiedel, frommer Bruder, 

Ihr ſehet, wie es um mich ſteht! 
Gewährt mir euer Lager 

Und ſprecht mein Nachtgebet!“ 


Er lallt es, halb entſchlummert, 

Und ſtreckt die Glieder aus zur Ruh, 
Einſiedel deckt ſein Lämpchen 

Mit beiden Händen zu. 


„Wie lieblich iſt die Jugend! 
Hätt' ich ein Füllhorn voller Glück 
Ich leert' es dir zu Häupten, 

Es bliebe nichts zurück.“ 
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Der Schlumm'rer wird zum Träumer, 
In haſt'gen Worten redet er, 

Lacht, weint in einem Atem 

Und wirft ſich Hin und her. 


— „Sch habe Blut vergofjen!” 
Einfiedler faßt beforgt ihn an. 
„Du träumft nicht gut. Erwache! 
Die Augen aufgethan!” 


Er ftarrt mit wilden Bliden. 

„Mein Kind, wie haft du mich erfchrect!” 
— „Einjiedel, frommer Bruder, 

Ich bin mit Blut bededkt. 


Wir faßen unter Linden, 

Sch und der Konrad Lützelſtein, 
Ein Fräulein von dem Hofe 
Bot lachend und den Wein. 


Sie ftreift” mich mit dem Aermel, 
Die binjenfchlanf gewachſen war, 
Sie hatte Schnelle Augen 
Und afchenblondes Haar. 


Sie ftreift mich mit der Achjel 
Und liſpelt mir ins Ohr hinein: 
„Wilt, junger Edelknabe, 
Mein Trautgeſelle ſein?“ 
21° 
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Da ſchwang man einen Reigen, 
Sie reigte mit dem Lützelſtein — 
„Wilt, junger Edelfnabe, 

Mein Trautgejelle jein?“ 


Mir ſchwoll die Bruft vor Eifer, 
Ein Hader reift die Klingen blog — 
„Herzbruder, mein Herzbruder, 
Gabſt mir den Todesſtoß!“ ... 


Einſiedel mahnt: „Erwache!“ 
Und ſchiebt zurück ſein Fenſterlein. 
Da ſtrömt mit Tannendüften 

Ein Erdgeruch herein. 


Und horch, ein Hifthorn ſchmettert, 
Und eine friſche Stimme ſchallt: 
„Wo ſteckt der Gerold Wendel? 
Den ſuch' ich durch den Wald!“ 
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Das Münfter. 


Des Meiſters hohle Wange brennt, 
Sie bringen ihm das Sacrament, 

Er ißt des ew'gen Lebens Brot, 

Sm Stubenwinfel grinft der Tod. 
Fortträgt der Pfaffe die Monjtranz. 
Mit Augen jcharf von Fieberglanz 
Winkt weg der Meijter jeinem Weibe, 
Dem Sohn, dem einz’gen, winft er: Bfleibel 
Und deutet auf den Eichenjchrein: 
Was mag da Köftlich’S drinnen fein? 
Der Süngling hebt ein Pergament 
Aus einer Zade, die er fennt, 

Er breitet auf die Zagerjtatt 

Ein langjam aufgerolltes Blatt: 

Da dehnt fich feierlich-gewaltig 

Ein Miünjter eins und mannigfaltig 
Bom obern bis zum untern Rand — 
Ein Riß von jugendfühner Hand. 
Der Meijter fieht am Brett jich jtehn 
Und feine Zeichenfohle gehn, 

Sieht über blühendfrifche Wangen 
Verworrne Haare niederhangen — 
Und vor dem erjten jeiner Pläne 
Erjtaunt er und zerdrüdt die Thräne. 
Auflodern jeine Lebensgeiſter, 

Mit rajchen Pulſen jpricht der Meijter: 


„Dies Blatt erweckt den Tag mir wieder, 
Wo in der Vaterftadt ich nieder 

Öelegt den Stab der Wanderſchaft — 
SH ſchritt in voller Jugendfraft. 

Daheim war ein begeiitert Leben, 

Ein Münjter wollten fie erheben 

Mit andern Ländern um die Wette 

Und höher noch als andre Städte, 

Gott und den Heil’gen all zum Ruhm, 
Zur Ehre deutjchem Bürgertum. 

Mich ließ auf feine Stube fommen 

Der Nat. „Laß, junger Meifter, frommen, 
Was du erivandert Haft! Wohlan! 
Entwirf und eines Münjters Plan!“ 


Da faß ich auf in langen Nächten, 
Zur Linken ftanden mir und Rechten 
Der Ehrijt mit feiner Märt’rerjchar, 
Die Kaiſer mit den Kronen gar, 

Viel reine Frau'n und Helden gut, 
Die nahmen mic in Zucht und Hut, 
Wollt’ ich in ſchwelgendes Berzieren, 
Sn üppig Blattwerf mich verlieren, 
Und opfert’3 nicht mit keuſchem Sinn 
Dem Ganzen ſtreng ich zu Gewinn, 
Gleich ſchlug ein altes Heldenbild 
Erzürnt an ſeinen eh'rnen Schild, 
Den Finger hob, das Haupt von Licht 
Umrahmt, ein Heil'ger: Tändle nicht! 
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Das Amt, das dir zu Lehen fiel, 
Das ift ein Werk und ijt fein Spiel! 


Da war's, als ich die Kohle führte, 

Daß Gott, der Geijt, das Werk berührte: 
Gemach begann der Dom zu ſchweben 
Und regte fi aus eignem Leben, 

Mich rig es über mich empor. 

Mit ſchlanken Stämmen wuchs der Chor, 
Gen Himmel blüht’ in Laub und Ranke 
Der menjchlich-göttliche Gedanfe — 

Das Münfter jtand auf meinem Blatte, 
SH wußte, wer’3 vollendet hatte. 


Sm Flur auf unſ'rem ſtädt'ſchen Haus 
Stellt’ ich daS Blatt den Bliden aus, 
Und wie die Bürger nahe traten, 
Sprad aller Mund: „Du hajt’3 erraten! 
So und nicht anders foll es jein!“ 

Sch legte meinen erjten Stein. 

Aus allen Herzen, allen Händen, 

Sn freud’ger Fülle quollen Spenden. 
Beichattend ſchon die Häufermafje 
Entjtieg der Dom dem Lärm der Gaſſe 
Und wuchs mit abgemeßnen Schritten. 
Die Wolfen und die Sahre glitten, 
Doc Targer werdend mit den Sahren, 
Begannen Herz umd Hand zu jparen, 
Die Flamme der Begeijt'rung fiel 

Sn müde Ajche vor dem Ziel. 
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Erjt ſprach der Rat von furzen Friften, 
Und ſtiller ward’3 auf den Gerüften, 
Dann jegten neue Frijt jie wieder, 
Das Baugejtelle faulte nieder. 

Laut feilfchte rings der Markt und jummte, 
Sobald der Hammerjchlag verjtummte, 
Mit efeln Buden ward verffebt 

Der Pfeiler, der nach oben jtrebt. 

Ich aber ging dem Brote nad) 

Baut’ Erferlein und Giebeldad, 

Ein wackrer Lohnknecht wie die andern, 
Do abends im Nachhauſewandern 

Bei trauter Dämmerglode Klang 
Stand ich vor meinem Münfter lang. 
Die Glut erklomm den höchſten Trümmer, 
Verglomm in letztem Tagesſchimmer, 
Noch ging das Knabenſpiel im Braus 
Rings um das dunkelnd hohe Haus, 
Oft hemmt’ ein Junge kurz den Lauf 
Und ſchaut' am Münſter trotzig auf — 
Dann runzelt' ich die weißen Brau'n 
Und dachte: Werden's dieſe bau'n? 


Inzwiſchen ſchoſſen auf die Reiſer, 

Sie wurden ſaft'ger und ich greiſer — 
Jüngſt irrt' ich traurig und allein 

Um meinen Dom im Abendſchein, 

Da ſtand das junge Volk beiſammen, 
Die kräft'gen Augen ſprühten Flammen, 
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Sch ſchlich in ihre Nähe lei, 

Aus einem Munde jhwur der Kreis: 
„Bei Gottes Haupte! Wir vollenden 
Den Dom mit diefen unjern Händen!“ ... 
Ob fie den erjten Meijter fennen 

Des Werks, das fie zu enden brennen? 
Nach den Gejichtern keck und neu 
Blickt' ich hinüber jtill und ſcheu ... 
Mit einem Male rief ein dreijter 
Gejell: „Begrüßt den alten Meijter!” 
Und riß die Kappe jich vom Haar, 

Da grüßte mich die ganze Schar. 


Habt Dank und Gottes Lohn, Gejellen! 

Ihr wollet die Gerüſte jtellen? 

Nicht ich — habt Dank und Gottes Lohn — 
Geht hin und rufet meinen Sohn! 

Wie wird mir?... Schallt im Dom das Amt? 
Die Gloden dröhnen allefamt .. .“ 

Er faßt des Sohnes Rechte ... „Schau! 

Es jteigt ... Mein Münjter jteigt im Blau!“ 
Er jtarrt, den Blid emporgewendet. 

Er neigt da Haupt. Er jeufzt: „Bollendet!* 


“TBB 


Die Krypte. 


Baut, junge Meifter, bauet hell und weit 

Der Macht, dem Mut, der That, der Gunft der Stunde, 
Der Dinge wahr und tief gejchöpfter Kunde, 

Dem ganzen Genienfreis der neuen Zeit! 


Des Lebens unerjchöpften Kräften weiht 

Die freud’ge, Tichtdurchflutete Notunde — 
Baut auch die Krypte drunter, two das wunde 
Gemüt ſich flüchten darf in Einjamfeit: 


Vergeßt die Krypte nicht! Dort ſoll fich neigen 
Das heil'ge Haupt, daS Dornen jcharf umminden! 
Sch glaube: Ein’ge werden niederjteigen. 


Dort unten werden ein’ge Troft empfinden. 
Wir mögen, wenn die Leiden und umnachten, 
Nicht Glück noch Ruhm, nur größern Schmerz betrachten. 


VoL 


Genie, 
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Camoëns. 


Camoẽns, der Muſen Liebling, 
Lag erkrankt im Hoſpitale. 

In derſelben armen Kammer 
Lag ein Schüler aus Coimbra, 
Ihm des Tages Stunden kürzend 
Mit unendlichem Geplauder. 


„Edler Herr und großer Dichter, 
Was ſie melden, iſt es Wahrheit? 
Daß geſcheitert eines Tages 

Am Geſtad von Coromandel 

Sei das undankbare Fahrzeug, 

Das beehrt war, Eud) zu tragen? 
Daß Ihr, kämpfend in der Brandung, 
Mit der Rechten kühn gerudert, 

Doch in ausgejtredter Linfen 
Unerreiht vom Wellenwurfe 

Hieltet eures Liedes Handſchrift? 
Schwer wird ſolches mir zu glauben. 
Herr, aud) mir, wann ich verliebt bin, 
Sind Apollo Schweitern günftig; 
Aber ging’ es mir ans Leben, 
dlattern meine ſchönſten Verſe 

Ließ' ich wahrlich mit dem Winde, 
Brauchte meine beiden Arme!“ 
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Antwort gab der Dichter lächelnd: 
„Solches that ich, Freund, in Wahrheit, 
Ningend auf dem Meer des Lebens! 
Wider Bosheit, Neid, Verleumdung 
Kämpft ich um des Tages Notdurft 
Mit dem einen diejer Arme. 

Mit dem andern diefer Arme 

Hielt ich über Tod und Abgrund 
Sn des Sonnengottes Strahlen 
Mein Gedicht, die Lufiaden, 

Bis fie wurden, was jie bleiben.“ 
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Michelangelo und feine Statuen. 


Du öffneft, Sklave, deinen Mund, 
Doch ſtöhnſt du nicht. Die Lippe ſchweigt. 
Nicht drückt, Gedanfenvoller, dich 

Die Bürde der behelmten Stirn. 

Du padjt mit nerv’ger Hand den Bart, 
Doc jpringft du, Moſes, nicht empor. 
Maria mit dem toten Sohn, 

Du meinft, doch rinnt die Thräne nicht. 
Ihr ſtellt des Leids Gebärde dar, 

Ihr meine Kinder, ohne Leid! 

©o ſieht der freigewordne Geiſt 

Des Lebens überwundne Dual. 

Was martert die lebend’ge Bruft, 
Befeligt und ergötzt im Stein. 

Den Augenblid verewigt ihr, 

Und fterbt ihr, fterbt ihr ohne Ton. 
Sm Shilfe wartet Charon mein, 

Der pfeifend fich die Zeit vertreibt. 
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SI Benfierofo. 


Sn einem Winkel feiner Werfitatt las 

Buonarotti, da ed dämmerte; 

Allmählich vor dem Blide ſchwand die Schrift... 
Da ſchlich ſich Julianus ein, der Träumer, 

Der einzige der heitern Medici, 

Der Schwermut kannte. Diejer glaubte ſich 
Allein. Er feßte fi) und in derhand 

Barg er das Kinn und hielt geſenkt das Haupt. 
So jaß er jchweigend bei den Marmorbildern, 
Die durch das Dunkel leiſe fchimmerten, 

Und fam mit ihnen murmelnd ins Gejpräd), 
Geheim belaujcht von Michelangelo: 

„Beigheit iſt's nicht und ſtammt von Feigheit nicht, 
Wenn einer feinem Erdenlos mißtraut, 

Sich jehnend nach dem legten Atemzug, 

Denn auch ein Glüdlicher weiß nicht, wa fommt 
Und völlig unerträglich werden kann — 

Leidlofe Steine, wie beneid’ ich euch!” * 

Er ging und aus dem Leben ſchwand er dann 


* Eigene Worte Julian in einem von ihm vorhandenen 
Sonett. 


Saft unbemerkt. Nach einem Zeitverlauf 
Beitellten fie bei Michelangelo 

Das Grabbild ihm und brachten emfig her, 
Was noch in Schilderei'n vorhanden war 

Bon Schwachen Spuren feines Angejicht2. 

So waren jeine Züge, jagten jie. 

Der Meijter jchob es mit der Hand zurüd: 
„Nehmt weg! Sch jehe, wie er fißt und finut, 
Uud fenne feine Seele. Das genügt.“ 


C. F. Meyer, Gedichte. 22 
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Conquistadores. 


Zwei edle Spanier halten Wacht, 

Und einer jpricht zum andern: 
„Seũñor, mir deucht, der Teufel lacht, 
Wie wir ins Leere wandern! 

Das Segel baufcht, es raufcht der Kiel, 
Noch feines Strandes Boten — 

Die Hölle treibt mit ung ihr Spiel, 
Bir fahren zu den Toten! 


Wer einem Genuejen traut, 

Hat den Verjtand verloren! 

Die Klugen hat er fchlecht erbaut, 
Doch lockt' er alle Thoren — 
Rund jei die Erde, log er mir, 
Wie Bomeranzenbälle, 

Doch unermeplich flutet hier “ 
Nur Welle hinter Welle !* 


Der andre blidt ind Meer hinaus 
Und runzelt finftre Brauen: 

„Señor, mich zog Columb ins Haus, 
Lie mich die Karten fchauen, 

Was er dociert’, verjtand ich nicht, 
Sch ließ es alles gelten — 

Sein übermächtig Angeficht 

Berhieß mir nene Welten! 


— 339 — 


Sit er ein Narr und haben wir 

Uns in das Nichts verlaufen, 

Ein räud’ger Hund, Senor, wie Ihr, 

Darf fröhlich mit erjaufen!“ 

— „Genor, da betet Shr nicht gut! 
Burüd Euch in den Rachen 

Den räud’gen Hund! Ihr raucht von Blut 
Und riffet aus den Wachen!“ 


„Senor, ich dolcht' ein faljches Weib, 
Befenn’ ich unverhohlen! 

Nicht hab’ dem Bäder einen Laib 
Bom Brett ich weggeftohlen! 

Senor, Ihr feid ein Galgenſtrick!“ 
— „Seäor, Shr jeid nicht beſſer!“ 
Sie ziehen mit entflammtem Blick 
Und kreuzen blanfe Meſſer ... 


Da zwiſchen ihre Mefjer walzt 

Sn tollem Freudenfprunge, 

Mit ölgetränften Fingern ſchnalzt 
Miguel, der Küchenjunge. 

Er drüdt die Lider blinzelnd ein 
Mit ſchlauem Wimperzmwinfen, 

Bald hüpft er auf dem rechten Bein, 
Bald hopſt er auf dem Linken, 


In Lüften bläht fich fein Gewand, 
Es puffen ihm die Hoſen — 
Neugierig fommen hergerannt 
Soldaten und Matrojen. 


DD 
[80] 
* 
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Der Junge redet Funterbunt, 
Als ob's im Kopf ihm fehle, 
Dann öffnet er den großen Mund 
Und fingt aus voller Kehle: 


„Das Heimchen zirpt, das Heimchen zirpt, 
Stimmt Laudes an und Pjalmen! 

Und wenn’s mir nicht vor Freude ftirbt, 
Bald weidet's unter Halmen! 

Sch ſchwör' es euch bei Gottes Haupt: 
Es atmet duft’ge Weiden, 

Es wittert Wälder dichtbelaubt 

Und unermeßne Heiden! 


Erlauchte Herren, gebet acht, 

Sn meinem engen Räumchen 

Hat unſre Meerfahrt mitgemacht 

Ein andaluſiſch Heimchen — 
Mitnahm ich's aus dem Vaterland, 
Mich jcheidend zu bejchenfen, 

Ich fing’ mit flinfem Griff der Hand 
Zu einem Angedenfen. 


Da wir zu Schiffe jtiegen dort, 
Die Zierden aller Lande, 

Zirpt' Heimchen mir im Buſen fort, 
Als weidet’3 noch am Strande. 
Das grüne Vorgebirg verſchwand, 
Dem Heimchen ward e3 fchaurig, 
Bellommen ſaß es an der Wand 
Und wurde faul und traurig. 
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So darbt’3 und dämmert's langezeit, 
Schon gab ich es verloren, 

Und nun, bei meiner GSeligfeit, 

Sit Heimen neugeboren! 

Bedenft, es hockte gram und lahm 
An Dielen und an Wänden, 

Seßt jubelt’3 wie ein Bräutigam 
Und fann nur gar nicht enden!“ 


Miguel ift fort und wieder da, 

Die Fingerjpibe zeijend: 

Da fitt es jal Da fingt es ja! 
Die Spanier laufchen ſchweigend — 
Dann finnen fie der Sache nad), 
Den Luſtgeſang im Ohre, 

Sie ſchütteln ſich die Hände jach 
Und ſchrei'n in wilden Chore: 


„Das Heimchen zirpt! Das Heimchen zirpt! 
Bald ſchwelgen wir in Beutel 

Wer jpielt, gewinnt! Wer wagt, ermwirbtl 
Wir find gemachte Leute! 

Die Küſte winkt! Das Gold erblinft, 
Davon die Sagen melden! 

Das Morgen fteigt! Das Gejtern ſinkt! 
Wir find berühmte Helden !* 
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Don Fadrique. 


Don Fadrique bringt ein Ständchen 
Der pofjierlichen Pepita: 

„Liebchen, ftrede durch die Thüre 
Deines Füßchens Spite nur!“ 


Und die drollige Bepita 

Stredt durch eine jchmale Spalte 
Eines allerliebiten Fußes 
Weißes Spigchen in die Luft. 


Don Fradrique krümmt den Rüden, 
Will das weiße Spitchen küſſen, 
Knabe Amor fteht beifeite, 

Der den Bogen lachend |pannt. 


ach dem ewigjungen Herzen 
Zielt er, doch wer lacht, der zielt fchlecht: 
Sn des Nitters alten Rüden 
Schießt er einen Hexenſchuß. 


Don Fadriques Knochen rafjeln, 
Don Fadrique ſtürzt zufammen, 
Figaro holt eine Sänfte, 
Figaro bringt ihn zu Bett. 
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„Frommer Bruder Agoſtino, 
Exorziere mir das frevle 
Allerliebſte weiße Füßchen, 

Das durch meine Beichte tanzt!“ 


Don Fadrique ſucht den Hades, 
Zierlich ſchreitend wie ein Stutzer 
Tänzelnd leuchtet ihm ein weißes 
Füßchen durch die Unterwelt. 
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Die Schweizer des Herrn von Tremouille. 


Herr Karl war verdrofjen, 
Sein Pulver verſchoſſen: 
„D Gunst der Bellona, du wandelndes Glück! 
Umftarrt allerenden 
Bon Felfen und Wänden, 
Laſſ' ich meine herrlichen Büchfen zurück?“ 


Da fam aus der Pouille 
Herr Ludwig Tremouille 
Und Sprach: „Sch bezwinge die ſchwindelnde Bahn! 
Nicht Roſſe, nicht Farren 
Bor Büchfen und Karren! 
Sch ſpanne mic jelbit und die Schweizer daran. 


Die fennen die Berge! 
Das find feine Zwerge, 
Wie deine Gascogner, die zapplige Brut! 
Die haben dir Arme, 
So harte, jo warme! 
Herr König, ich ſteh' für die Büchſen dir gut! 


Shr Herrn aus den Bünden, 
Bedenkt eure Sünden: 

Den rollenden Würfel, den Becher, die Dirn’! 
Die wollen wir fegen 
Auf brennenden Wegen, 

Die büßen wir heute mit triefender Stirn!“ 
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Wegwarf er die Sade, 
Daß feiter er pade 
Das Seil um die erjte Kanone gefnüpft — 
Da jauchzten die Buben 
Und ſchoben und Huben, 
Sm Nu aus den puffigen Wämſern geſchlüpft. 


Der jtämmige Berner, 
Der luſt'ge Quzerner, 
Sie ftreiften die nervigen Arme ſich nadt; 
Die Kinder der Ahone, 
Der braune Griſone, 
Sie zogen die rafjelnden Büchſen im Takt. 


Ein fnarrendes Stöhnen, 
Metallenes Dröhnen! 
Sie fuhren zu Berg mit der Herde von Erz, 
Borüber den Schründen, 
Die Herrn aus den Bünden, 
Als ging’ es zum Reigen mit Jubel und Scherz. 


Ein prädtiges Wetter! 
Drommetengejchmetter 

Erſchüttert die blaue, die jtrahlende Luft. 
Ihr ſchollt, Apenninen, 
Von hellen Klarinen 

Und klangt bis in eure verborgenſte Schluft! 
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Doch hartes Bedenken! 
Da gab’S feine Schenken 
Für durftende Gaumen und fiedendes Blut. 
Herr Ludwig ruft munter: 
„Bald geht es bergunter!“ 
Und reißt an dem Seil in der jengenden Gfut. 


Wie ficherte Flore, 
Wie höhnte Aurore, 
Erblicdten hemdärmlig den Ritter fie hier! 
Mit feuchender Zunge, 
Mit lechzender Zunge, 
Den zierlichen Helden an Feſt und Turnier! 


Noch einmal gejchoben, 
Und jetzt jind fie oben! 
Sie raften, auf glühende Felſen geſtreckt, 
Und jehen mit Weiden 
Und goldnen Getreiden 
Die fette lombardiſche Fläche bedeckt. 


Der Liebling der Frauen 
Nahm, ſich zu befchauen, 
Sn Züchten fein filbernes Spieglein hervor, 
Beſah in der Wildnis 
Sein ſchreckliches Bildnis 
Und fluchte: „Bot Blitzl Sch bin Ludwig der Mohr!* 
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Die Seitenwunde. 


Meber ihre Thore jtatt der Mufe 

Meißeln die Baglioni die Medufe, 

Und an ihren graufen Hochzeitsfeiten 
Kämpft der Bräutigam mit feinen Gäften. 


Heute liegen wieder fie wie Garben: 
Blutögenofjen, die, ſich würgend, ftarben! 
Wo des Bruderhafjes Tadel brannte, 
Sucht das Kind und findet's Atalante. 


Niederſtarrend, auf das Knie gejunfen, 
Hebt des Sohnes Haupt fie jammertrunfen, 
Drüber hebt fie die geballte Rechte, 

Daß fie fluche diefem Mordgejchlechte ... 


Ihres Knaben Haupt, ein blondes ift es, 
Die das dorngefrönte Haupt des Chriſtes! 
Wie des Ehriftes Haupt iſt's ein erbleichteg, 
Auf die Schulter friedevoll geneigtes! 


Shrem Knaben jteht die Seite offen, 
Wo der Speer Longins den Herrn getroffen . 
Haß und Fluch erliſcht auf ihrem Munde, 
Sie verehrt die heil’ge Seitenwunde ... 
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Cäſar Borjas Ohnmacht. 


Wer bin ich? Einer, welcher unterging, 

Den Kranz im Haar, den Becher in der Fauſt, 
Mit einem herculaniſchen Gelag 

Von einem ungeheuren Sturz bedeckt? 

Sch weiß den Becher nur und meinen Sturz... 
Sm Belvedere... Geſtern ... Am Bankett... 
Den Becher, ihn Eredenzte fchlürfend mir 

Der Papſt, der ewig heiter lächelnde, 

Denn Cäfar Borja bin ich, Sohn des Papitsl 


Die Ampel über meinem Lager fämpft 

Mit eines neuen Tages fahlem Schein... 
Ob's gejtern oder ehegejtern war, 

Sch weiß es nicht, doch eines weiß ich wohl: 
In jenem Becher gor der Borja Gift. 

Er galt dem Gajt, dem Biſchof. Selbſt gewürzt 
-Hat fich der Vater ew'gen Schlummers Trunf! 
Ein Becher ward vermechielt. Warum nicht? 
Verrat des Schenfen? Zufall? ... Es geſchah. 
Sch lebe. Meine Drachenfraft bezwang 

Das Dradengift. Die Stunde ruft. Zur Thatl 
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Leer Steht ein Thron, und eine Krone tollt. 
Verbraucht ijt das Apoftelmärchen. Weg 
Damit! Der Vater war der legte Papſt! 

Ein König folgt ihm nad), und der bin ich. 
Entſcheidungsſtunde, wie erfchredijt du mid), 

SH habe lange dich voraus bedacht: 

Entlarve mir dein fühnes Angeficht! 

Du heißeſt Heute: Kämm'rer, gieb das Schwert! 
Reif ftehn die Ernten, und die Sichel blibt. 
Marſch, meine Banden! Nichtet das Geſchütz 
Auf des Konflave Kammern! Sudjt du mich, 
Hauptmann? Sm Borgo, fagjt du, wird gefänpft? 
Sch fomme! Sch vertaufendfache mich! 

Sch ſteige mordend auf das Kapitol 

Und mit Stalieng Krone krön' ich mir 

Dies Haupt, das feine Trevel überragt! 


Sch träume nur und fonıme nicht vom Plab. 
Sturmlaufend, bleib ich eingewurzelt ftehn. 
Gelähmte Sehnen! Meuchlerijches Gift! 

Auf einem Kranfenlager krümm' ich mic). 

Kein Diener hier! Kein Arzt an meinem Pfühl! 
Mietlinge! Meine Stunde jchwebt vorbei, 

Mit flieh’ndem Fuß berührt fie jpottend mir 
Die Fauſt, die ein erdichtet Schwert umframpft, 
Bermeile, Schicjalsftunde! ... . Doch fie ſchwebt. 
Sch fühle meiner Feinde heimlich Werk: 

Sie ſchaufeln, fie minieren, während ich, 
Geſchleudert aus der Schranfe, liege... . Dortl 
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Die grüne Feuerfugel! Ein Signal 

Bon meinen Banden? Nein, ein Meteor 

Zuckt flüchtig durch die jhwüle Sommernadt. 

Hier über Romas Kuppel loht es auf: 

Nahn fackelſchwingend meine Banden fi? 

Nein, es ijt Borjas Glück, das flammt und brennt, 
Und feine Zinnen ftürzen! Wehe mir! 

Dem Balentino nett die Wimper fih .. . 

Pfui! Sit das eines Weibes Augenlid ? 


Verzweiflung! Göttin! Stähle meinen Leib! 

Sch winde mich von meinem Lager auf, 

Sch ſchreite . .. qualvoll ... doch ich jchreite. Bei 
Der nadten Hölle, Sehnen, jtrammet eu! ... 
Verdammnis! ... Wieder lieg’ ich hingeſtreckt ... 
Und ein erdolchter Knabe feſſelt mich 

Mit Ringen an den Stein... Dort gafft ein Weib, 
Die Haare triefend, mit gejchwoll’nem Haß... 
Blutlofe Brut! Weg in des Tibers Grab!... 
Aus allen Wänden quillt es jchwarz hervor 

Und dunfelt über mir... Unſagbar Graun... 
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Papſt Julius. 


Halb vom Hades ſchon bezwungen, 

Von Lemuren ſchon umſchwebt, 

Hat er doch ſich losgerungen — 

Sieh, er atmet! Sieh, er lebt! 

Hinter ſeinen greiſen Brauen 

Flammt's! Jetzt langt er nach dem Bart, 
Zürnt und ſchilt den Tod mit rauhen, 
Ungeſtümen Worten hart: 


„Weg mir aus dem Angeſichte, 
Larven, die mir bleich gedroht! 
Charon, aus dem Sonnenlichte 
Weg ins Schilf mit deinem Boot! 
Keine Macht iſt dir gegeben, 

Bis ich ſelbſt dich rufen mag! 
Heute hab' ich noch zu leben 
Einen vollgedrängten Tag! 


Arzt, ſtatt deiner faden Tropfen 
Gieb mir des Falerners Glut! 
Laſſe meine Pulſe klopfen, 

Wirf mir Feuer in das Blut! 

Auf die Thüren! Weg die Kiſſen 
Meine Feldherrn, tretet ein! 
Meine Meijter, laßt fie wiljen, 
Daß fie dreifach emſig ſei'n! 


Negit, Bramante, die gefchicten 
Hände du? Bollende doch! 
Diefe Augen, fie erblicdten 

Gerne deine Kuppel noch! 
Michelangelo, willfommen! 
Warum jchauft du wieder fcheel? 
Dort erblic® ic) meinen frommen, 
Meinen fügen Raphael! 


ALS den Hirten nicht des Lammes, 
Bildet mich als Mofen ab, 

Der den Dränger feine® Stammes 
Nieverfchlug mit wucht'gem Stab — 
Wo die Wafjerftürze tojen 

Sn die Brunnenjchale jach, 

Setzet, Meifter, mich al3 Mofen, 
Der die Feljenwand zerbrach! 


Mofes bin ich in dem Blitze 
Sinais, in Rauch und Dampf: 
Meine donnernden Geſchütze 

Enden flammend jeden Kampf! 

Mit den neugegognen Stüden 
Bring’ ih) Burg und Stadt zu Fall, 
Schmettre Brejchen, breche Lücken 
In den ſtärkſten Mauerwall! 


Salfner, ſprich, was macht mein Sperber, 
Der die Klaue ſich zerjtieß? 

Marſchalk, fag’, wie lebt mein Berber, 
Den zu fcharf ich jagen lie? 
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Tummelt, Diener, zum Ergöten 
Mir im Hof ein feurig Tier! 
Laßt es jpringen, laßt es jeten 
Bor den alten Augen mir! 


Helmt mir die gefurchte Stirne! 
Harniſcht mir die welfe Hand! 

Der Stalien macht zur Dirne, 

Sagt den Fremdling aus dem Land! 
Reicht ein Schwert! Sch will es retten! 
Ruft, Drommeten, ruft zur Schlacht! 

Sn der Fauſt zerrißne Ketten, 

Schreit' ich durch des Hades Nachtl“ 
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Sn der Siftina. 


Sn der Siſtine dämmerhohem Raum, 
Das Bibelbuch in feiner nerv’gen Hand, 
Sitt Michelangelo in wachem Traum, 
Umpellt von einer Kleinen Ampel Brand. 


Laut jpricht hinein er in die Mitternacht, 
Als lauſcht' ein Gaſt ihm gegenüber hier, 
Bald wie mit einer allgewalt’gen Macht, 
Bald wieder wie mit feinesgleichen jchier: 


„Umfaßt, umgrenzt hab’ ich dich, ewig Sein, 
Mit meinen großen Linien fünfmal dort! 
Sch hüllte dich in lichte Mäntel ein 

Und gab dir Leib wie diejes Bibelmwort. 


Mit weh'nden Haaren ftürmft du feurigmwild 
Bon Sonnen immer neuen Sonnen zu, 

Für deinen Menschen bift in meinem Bild 
Entgegenjchwebend und barmherzig du! 


So ſchuf ich dich mit meiner nicht’gen Kraft: 

Damit ich nicht der größ're Künſtler fei, 

Schaff' mid — ich bin ein Knecht der Leidenfchaft — 
Nach deinem Bilde jchaff mich rein und frei! 
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Den eriten Menjchen formteft du aus Thon, 
Sch werde jchon von härterm Stoffe fein, 

Da Meijter, braucht du deinen Hammer jchon, 
Bildhauer Gott, jchlag’ zul Sch bin der Stein.“ 


Der Schredliche. 


Benvenuto, Sprich, was ſchmiedeſt 

Du wie rafend in der Werkſtatt? 
Welches ungeheure Runftwerf? 

— „Mefjerl Scharfe, feine Mefjer!* 


Benvenuto, |prich, was prahljt du? 
Welche ungeheure Lüge 

Tiſcheſt auf du den Gejellen? 

— „Sch bin ftummer als ein Fifchchen.“ 


Benvenuto, fprich, was drohſt du? 

Welche ungeheure Mordthat, 

Die vor Abend du begehn wirft? 

— „Ich bin frömmer als ein Lämmlein.“ 


Benvenuto bringt die Eijen 

Meifter Jakob von Perugia, 

Der den Franken Finger ſchneidet 

Dem geduld’gen Kind des Goldſchmieds. 


Benvenutos glüh’nde Blicke 

Folgen jedem Schnitt des Stahles. 
„Raffaella, ſchmerzt mein Meſſer?“ 
„Nein, es jchmerzt nicht, Benvenuto.* 


PBergolefes Ständchen. 


Nina, laß den Schlummer fahren! 
Bit du denn gejtorben? ad! 
Biſt du tot in jungen Sahren? 
Horch, die Liebe ruft! Erwach'! 


Aus dem Schlummer fie zu werden, 
Der vor Tod und Sterben graut, 
Miſcht der Meifter einen Schreden 
Sn den fügen Liebeslaut. 


Willſt du ſchweigen! Haucht's im Düfter, 
Sch bin blühend, bin gefund! 

Küſſe mich, jagt das Geflüfter, 

Fühle meinen friſchen Mund! 


Und der Wohllaut des Gejanges 
Ward von Stadt und Land belobt, 
Und die Macht des Liebeziwanges 
Ward vom jungen Volk erprobt: 


Nina, laß den Schlummer fahren! 
Bit du denn gejtorben? ad! 
Biſt du tot in jungen Sahren ? 
Horch, die Liebe ruft! Erwach'! 
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Da gejchah’s, daß eine ſchwarze 
Wolfe über Napel alitt 

Und der Tod ſich eine volle 
Garbe blüh’nder Jugend fchnitt. 


Sant Agnefe flammt von Kerzen 
Nina Shlummert am Altar, 
Pergoleſe jpielt daS Requiem 
Auf der Drgel wunderbar. 


Sn das Hallen der Pofaunen, 

Sn das Rufen, in das Drohn, 

Sn das Zürnen mijcht der Meijter 
Einen ſüßen Liebeston: 


Nina, laß den Schlummer fahren! 
Biſt du denn gejtorben? ach! 
Biſt du tot in jungen Sahren? 
Horch, die Liebe ruft! Erwach'! 


Zu — 


Auf Ponte Sifto. 


Süß ift das Dunkel nad) Oluten de3 Tags! Auf Dämmernder 
Brücke 
Schau' ich die Ufer entlang dieſer unſterblichen Stadt. 
Burgen und Tempel verwachſen zu einer gewaltigen Sage! 
Unter mir hütet der Strom manchen verjchollenen Hort. 
Dort in der Flut eines Nachens Gejpenjt! Iſt's ein flüchtiger 
Raijer? 
Sit es der „Safob vom Kahn“, der Buonarotti geführt? 
Gellend erhebt ſich Geſang in dem Boot zum Ruhme des Liebchens. 
Horch! Ein lebendiger Mund fordert lebendiges Glück. 


* In den dreißiger Sahren des jechzehnten Jahrhunderts jekte 
Meifter „Jakob vom Kahn“ zwiichen Ponte Sijto und ©. Angelo 
die Leute über den Tiber. 
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Chor der Toten. 


Wir Toten, wir Toten find größere Heere 

ALS ihr auf der Erde, als ihr auf dem Meere! 
Wir pflügten das Feld mit geduldigen Thaten, 

Ihr ſchwinget die Sichel und jchneidet die Saaten, 
Und was wir vollendet und was wir begonnen, 
Das füllt noch dort oben die raufchenden Bronnen, 
Und all unſer Lieben und Hafjen und Hadern, 

Das klopft noch dort oben in jterblichen Adern, 
Und was wir an gültigen Säßen gefunden, 

Dran bleibt aller irdijche Wandel gebunden, 

Und unfere Töne, Gebilde, Gedichte 

Erfämpfen den Lorbeer im jtrahlenden Lichte, 

Wir ſuchen noch immer die menjchlichen Ziele — 
Drum ehret und opfert! Denn unfer find viele! 


IX. 


Männer. 
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Lutherlied. 


Ein Knabe wandert über Land 

In einem ſchlichten Volksgewand, 

Gewölke quillt am Himmel auf, 

Er blickt empor, er eilt den Lauf, 

Stracks fährt ein Blitz mit jähem Licht 
Und raucht an ſeiner Ferſe dicht — 

So ward getauft an jenem Tag 

Des Bergmanns Sohn vom Wetterſchlag. 


Schmal ijt der Klojterzelle Raum, 

Drin lebt ein Süngling dumpfen Traum, 
Er fleißigt fi) der Möncherei, 

Daß er durch Werfe jelig jei, 

Ein Vöglein blickt zu ihm ins Grab, 
„Luthere,“ fingt’S, „wirf ab, wir ab! 
SH flattre durch die Lichte Welt, 

Derweil mich Gottes Guade hält.“ 
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In Augsburg war's, daß der Legat 
Ein Mönchlein auf die Stube bat, 

Er war ein grundgelehrtes Haus, 

Doch Fannt’ er nicht die Geifter aus, 
Des Mönchleins Augen brannten tief, 
Daß er: „ES ilt der Dämon!“ rief — 
Du bebit vor diefem jcharfen Strahl? 
So blickt die Wahrheit, Kardinal! 


Seht tritt am Wittenberger Thor 

Ein Mönd aus allem Bolf hervor: 

Die Tlamme fteigt auf feinen Wink, 
Die Bulle ſchmeißt Hinein er flinf, 

Wie Baulus fchlenfert’ in den Brand 
Den Wurm, der ihm den Arnı ummwand, 
Und über Deutjchland einen Schein 

Wie Nordliht wirft das Teuerlein. 


In Worms ſprach Martin Luther frant 
Zum Raifer und zur Fürftenbanf: 
„Sud’, Menfchenherz, wo du dic) labſt! 
Das lehrt dich nicht Concil noch Papft! 
Die Duelle ftrömt an tiefrem Ort: 
Der lautre Born, das reine Wort 
Stillt unfrer Seelen Heilsbegier — 
Hier ſteh' ich und Gott helfe mir!“ 
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Herr Raifer Karl, du warjt zu fein, 
Den Luther fandejt du gemein — 
Gemein wie Lieb und Zorn und Pflicht, 
Wie unfrer Kinder AUngeficht, 

Wie Hof und Heim, wie Salz und Brot, 
Wie die Geburt und wie der Tod — 
Er atmet tief in unſrer Bruft, 

Und du begrubft dich in Sankt Juſt. 


„Ein fefte Burg” — im Lande ſteht, 
Drin wacht der Luther früh und jpät, 
Bis redlich er, und Sprud um Spruch, 
Verdeutſcht das liebe Bibelbuch. 

Herr Doctor, ſprecht! Wo nahmt ihr her 
Das deutſche Wort ſo voll und ſchwer? 
„Das ſchöpft' ich von des Volkes Mund, 
Das ſchürft' ich aus dem Herzensgrund.“ 


Herr Luther, gut iſt eure Lehr', 

Ein friſcher Quell, ein ſtarker Speer: 
Der Glaube, der den Zweifel bricht, 

Der ew'gen Dinge Zuverſicht, 

Des Heuchelwerkes Nichtigkeit! 

Ein blankes Schwert in offnem Streit! — 
Ihr bleibt getreu trotz Not und Bann 
Und jeder Zoll ein deutſcher Mann. 


— 366 — 


Sn Freudenpulfen hüpft das Herz, 

Sn Jubelſchlägen dröhnt das Erz, 

Kein Thal zu fern, fein Dorf zu Klein, 

Es fällt mit feinen Öloden ein — 

„Ein feite Burg“ — ſingt Jung und Alt, 
Der Kaifer mit der Volfsgewalt: 

„Ein feſte Burg ift unſer Gott, 

Dran wird der Feind zu Schand und Spott!“ 


= N 


Huſſens Kerfer. 


Es geht mit mir zu Ende, 

Mein Sa) und Sprud) ift ſchon 
Hoc über Menfchenhände 

Gerückt vor Gottes Thron, 

Schon ſchwebt auf einer Wolfe, 
Umringt von feinem Volke, 
Entgegen mir des Menjchen Sohn. 


Den Kerfer will ich preifen, 
Der Kerker, der ijt gut! 

Das Fenjterfreuz von Eijen 
Blickt auf die friſche Flut, 

Und zwiſchen ſeinen Stäben 
Seh' ich ein Segel ſchweben, 
Darob im Blau die Firne ruht. 


Wie nah die Flut ich fühle, 

Als läg' ich drein verſenkt, 

Mit wunderſamer Kühle 

Wird mir der Leib getränkt — 
Auch ſeh' ich eine Traube 

Mit einem roten Laube, 

Die tief herab ins Fenſter hängt. 


— PanB Yr 


Es ift die Zeit zu feiern! 

Es fommt die große Ruh! 

Dort Ienkt ein Zug von Reihern 
Dem ew'gen Lenze zu, 

Sie willen Pfad und Stege, 
Sie fennen ihre Wege — 

Was, meine Seele, fürdhtejt du? 
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Der Landgraf. 


Mir ſitzt zu Haufe, jung gezähmt 
Und leicht gelähmt, 

Ein Steinaar im Berließe, 

Der martert ſich den Hals zu drehn, 
Ins Blau zu fehn, 

Aus dem er gerne ftieße. 


So jtre ich Landgraf ebenjall3 
Den Kopf und Hals 

Wohl durch das Kerfergitter, 
Ob etwas auf der Straße zieht 
Für mein Gemüt, 

Ein Schüler oder Kitter. 


Der Kaiſer, der vergichtet ift, 

Drum gerne mit 

Die Koft der Harfchen Lüfte, 

Vergaß, wie ſchwer ein ganzer Mann 
Entraten kann 

Das Sagdhorn an der Hüfte. 


Ich wurde Hinterrüds gefällt, 
Ein Neb geftellt 

Ward mir mit faljhen Schriften! 
Wer mir mit lächelndem Geficht 
Die Treue bricht, 

Der fann mich aud) vergiften! 


€. 5. Meyer, Gedidte. 
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Wär’ ich ein römisch blöder Mann, 
Ich wähnte dann: 

Damit hätt' ich's verbrochen, 

Daß triumphierend ich hinaus 

Zum Gotteshaus 

Schmiß Mühmchen Lisbeths Knochen!* 


Jüngſt warf ich auf den Feſtungsrain 
Ein Stüberlein 

Dem Bettler hin, dem lahmen: 

Den ſchlug der Spanier bis aufs Blut — 
Mich fraß die Wut — 

Der Teufel hol’ ihn! Amen! 


Wohl läg’ ich bejjer auf dem Feld — 
Ade, du Welt! — 

Gemwundet und erjtochen! 

Wie Meifter Ulrich Zwingli lag 

Am grünen Hag, 

Den hellen Bli gebrochen! 


tur tröftet mich das Eine doch: 
Das päpitlich Joch 

Iſt in den Dreck getreten! 

Wir dürfen ohne Kleriſei 

Und Heuchelei 

Getroſt zum Herrgott beten! 


* Die Reliquien der heiligen Eliſabeth. 
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Der Nappe des Komtur2. 


Herr Konrad Schmid legt' um die Wehr, 
Man führt ihm jeinen Kappen her: 

„Den Zwingli laſſ' ich nicht im Stich, 
Und fommt ihr mit, jo freut es mich.“ 
Da griffen mit dem Herren wert 

Bon Küßnach dreißig friſch zum Schwert: 
Mit Mann und Roß im Morgenrot 
Stie ab daS Friegbeladne Boot. 

Träg jhlih der Tag; dann durch die Nacht 
Blog Kunde von verlormer Schladt. 

Bon drüben rief der Horgnerturm, 

Bald jtöhnten alle Glocken Sturm, 

Und was geblieben war zu Haus: 

Das jtand am See, lugt' angjtvoll aus. 
Am Himmel fämpfte fichter Schein 

Mit ſchwarzgeballten Wolfenreih'n. 

„Hilf Gott, ein Nachtgeſpenſt!“ Sie jahn 
Es drohend durch die Fluten nahn. 

Wo breit des Mondes Silber floß, 

Da rang und raufcht ein mächtig Roß, 
Und wilder ſchnaubt's und näher fuhr's.. 
„Hilf Gott, der Kappe des Komturs!“ 
Nun trat das Schlachtroß feiten Grund, 
Die bleiche Menge ſtand im Rund. 

Zur Erde ſtarrt' jein Augenjtern, 

Als ſucht' es dort den toten Herrn... 
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Ein Knabe Hub dem edeln Tier 

Die Mähne lind: „Du bluteft hier!“ 
Die Wunde badete die Flut, 

Jetzt überquillt fie neu von Blut, 
Und jeder Tropfen ſchwer und rot 
Verkündet eines Mannes Tod. 

Die Komturei mit Turm und Thor 
Ragt weiß im Mondenglanz empor. 
Heimfchritt der Rapp’ das Dorf entlang, 
Sein Huf wie über Grüften lang, 
Und Alter, Witwe, Kind und Maid 
Zog ſchluchzend nach wie Grabgeleit. 
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Die ſpaniſchen Brüder. 


„Da find’ ich did! In Wintergraus 
Hält dich ein deutſches Donauneft, 
Ein jchneebelaftet Giebelhaus, 

Kind einer eigen Sonne, feit. 


Was treibjt du Hier? Mit toller Brunft 
Bohrſt du dich in Folianten ein? 

Bom Teufel fonımt die ſchwarze Kunit! 
Griechiſch? Die Kirche jpricht Latein! 


Darüber fitejt, Naht um Nacht, 

Du auf? Noch qualmt der Lamıpe Docht! 
Auch ſiehſt du bleich und überwacht, 

Der fonft jo weidlich ritt und focht! 


Du darbit? Du meidejt jede Lujt? 
Bon allem Denken mach’ dich frei! 
Verbrenn' an einer warmen Bruft, 
Ertränf in Wein die Ketzerei! 


Ergreife Schwert und Eijenhut! 

Dem Spanier ward die Welt zum Raub! 
Nach Slandern! Eh’ dein Edelblut 
Verſiegt in efelm Bücherjtaub! 
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Mein Bruder Juan, fomm mit mir, 
Beflecke nicht der Diaz Ruhm! 
Erfäuf im Guadalquivir 

Das gottverdammte Luthertum! 


In Wittenberg haft du — abjurd! — 
Auf einer Schule Bank gehodt! 

Bei diefem Dolch an meinem Gurt, 
Sch morde den, der dich verlockt! 


Der Vater ijt ein alter Ehrift 

Und fähe lieber dich im Grab! 

Die Mutter, welche gläubig it — 
Der Mutter drückſt daS Herz du ab! 


Nie hat ein Diaz faljch geglaubt! 

Nicht wahr? Uns thuft du nit die Schmad), 
Geliebter Bruder, teures Haupt! 

Sc eilte deinen Schritten nach! 


Suan, ich reiße dich heraus 

Mit diefer meiner Arme Kraft! 
Die Rofje jtampfen vor dem Haus, 
Geführt von meiner Dienerjchaft. 


Du ſchweigſt? Bekenn' mir, ob's geſchah! 
Thatſt du den Schritt? Du ſchüttelſt: Nein! 
Wirſt du ihn thun? Sa? Du nickſt: Sa?... 
Juan, es muß gejchieden jein!“ 
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Eng hält den Bruder er umfaßt, 

Bang jtöhnend ſenkt er Blid in Blic, 
Küpt, küßt ihn noch einmal in Haft — 
Und jtößt den Dolch ihm durchs Genid. 


Er hält den Bruder lang im Arm, 
Mit unerfhöpften Thränen nebt 

Und badet er den Toten warm: 

„Noch ſtarbeſt als ein Chriſt du jetzt!“ 
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Das Auge des Blinden. 


Durch da3 Marktgedräng von Namur 
Stelzt ein armer narb’ger Krüppel. 
„Leute, bringt mich zu Don Yuan!“ 
„Schweigjt du wohl! Da ift Don Suan!* 


„Schweigit du wohl, blick auf! da ijt er!“ 
Sn des Volfes Gafje reitet 

Ein Geſpenſt am hellen Tage: 

Don Yuan der Dejterreiher — 


Don Juan der Dejterreicher, 

Der im Wein das Gift getrunfen 
König Philipps, feines Bruders, 
Und Don Juan weiß den Mörder. 


Seinen Mörder fennt Don Juan, 
Auch den armen Krüppel fennt er, 
Der den Bügel ihm betajtet, 

Der die Hand ihm deckt mit Küſſen — 


Der ihm dedt die Hand mit Küffen: 
„Bin zerfetzt wie eine Fahne! 
Wohne jest in Barcelona — 
Braves Volf, bei meiner Ehre! 


Braves Volk! es ſpeiſt und tränft mich: 
„Alter, leere diejes Glas mir!“ 

„Alter, fannteit du Don Juan ?* 
„Sprich und immer von Don Juan!” 


Immer |prech’ ih von Don Suan! 
Sn den Schenken, an dem Hafen 
Gab ich taufendmal zum Beten 
Bei Zepanto, die Viktorie! 


Die Viktorie von Lepanto 

Gab ich taujendmal zum Beſten ... 
Hergejtelzt bin ich nad) Flandern 
Zu dem Abgott meines Lebens! 


Helle Freude meines Lebens! 

Sohn des Kaifers! Kind des Glüdes! 
Deine? Volkes Held und Liebling! 
Nuhmgefrönter junger Feldherr! 


Sunger Feldherr mit dem Lorbeer 
Sn den goldnen Ringelhaaren, 
Mit dem Himmel in den Augen, 
Sonnig wie ein Engel Gottes! 


Eia, ſchöner Engel Gottes! ...“ 
Durch die Menge, die des Todes 
Bild betrachtet, geht ein Schauder. 
Suan, der gejpenitig bleiche, 
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Suan mit des Grabes Antlitz 

Sudt erftaunt daS Aug’ des Krüppels — 
Sit es trunfen? Loht's im Wahnfinn? 
Es iſt leer. Es ijt erlojchen! 


Sit dem Tageslicht erlofchen. 
Don Juans zeritörte Sugend 
Blüht in eines Blinden Auge 
dort in unverfehrter Schönheit. 


Die verjtummte Laute. 


Sie mochte gern an feiner Schulter lehnen 

Sn einem weichen Abenddämmerlicht, 

. Sie barg vor ihm das Riefeln ihrer Thränen, 

Den halbenthüllten Reiz der Seele nicht: 

„Freund, einz’ger Freund auf diefem düjtern Eiland, 

Ich welke! Chajtelard, auch du biſt bleich! 

Schlag' deine Laute! Singe mir von weiland! 
Von meinem erſten Königreich!“ 


Er ſtürmte durch die Saiten: „Jener Tage 
Ins Meer geſunkne Sonnen ſind verblaßt! 
Maria Stuart! Ich erhebe Klage, 
Daß du geſchluchzt an meinem Herzen haſt! 
Mit deinen Thränen bade hier dem reinen, 
Entſeelten Gott die Marmorfüße bleich — 
Weib, ſündlich iſt's vor einem Menſchen weinen 
Mit dieſen Augen warm und weich! 


Was war ich dir? Der nichtige Vertraute! 
Ein Echo, das von deinen Seufzern ſcholl! 
Ein Spiegel, drin ſie eitel ſich beſchaute, 
Die Zähre, die dir an der Wimper quoll! 
War dir die Laute nur, darauf zu breiten 
Die Fingerſpitzen und ich hallte ſchön — 
Sch haſſe dich!" Er riß entzwei die Saiten 
Mit einem gellen Mißgetön. 
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Er floh davon, hinaus in Wald und Wildnis, 

Doch wo er lechzend ſchlürft' aus einem Quell, 

Sah er im Brunnen ein geliebtes Bildnis 

Aus naher Tiefe ſchimmern dunkelhell, 

Sah er ein blaſſes Angeſicht in Zähren, 

Es ſchwand und blickte wiederum empor, 

Von Sehnen und Erfüllen und Gewähren 
Rauſcht's um den Born in Schilf und Rohr. 


„Maria!“ ſo beginnt in ihrer Kammer 

Am Lager knieend ſie das Nachtgebet, 

„Maria!“ wiederholt voll Glut und Jammer 

Ein Mund, der neben ihr im Dunkel fleht. 

Sie ſchreit. Man kommt. Von Fackelglut gerötet 

Bebt ſie vor Zorn: „Ein Mörder! Feſſelt ihn!“ 

Er lächelt: „Iſt ſie ſchön! Auch wenn ſie tötet!“ 
Und giebt den Schergen ſich dahin. 


Er fohreitet feinem Blutgerüft entgegen 
Sn einem Earen, fühlen Morgentot, 
Mit hohlen Blicken flüftert angelegen 
ALS hagrer Pater der vermummte Tod: 
„Sreund, du befommft es gut! Du wirft entlaftet! 
Sch abfolviere dich von Luft und Bein! 
Bon feiner weichen, weißen Hand betajtet, 
Wirſt du die ſtumme Laute fein |“ 
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Das Weib des Admiral. 


Auf mondenhellem Lager wälzt ein Weib, 

Ein ſchlummerloſes, ih: „OH banger Pfühl! 

Auch du, mein jorgender Gemahl, du wachſt! 

Wer dürfte jchlafen? Horch, die Folter jtöhnt... 
Erwürgte modern ohne Leichentuch, 

Sieh unjer Linnen, Chatillon, wie fein! 

Gen Himmel jehreit der Märt’rer frommes Blut, 

Sch jchreie, Herr, in deinen Armen mit! 

Mein Held, ich rede Zeugnis gegen dich 

Bor Gott, entrolleſt du dein Banner nicht!“ 

Sie jhweigt in düjtrer Glut. Er finnt und jagt: 
„Ermwäge, Weib, die Schreden, die du wählſt! 

Dies Haus in Rauch und Trümmern! Dies mein Haupt 
Verfemt, dem Meuchelmord gezeigt — geraubt! 
Entehrt dies Wappen von des Henfers Hand! 

Du mit den Knaben bettelnd auf der Flucht! 

Wählit du dir joldes? Nimm drei Tage Friſt!“ 

— „Drei Tage Friſt? Sie find vorbei. Brich auf!“ 
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Hugenottenlied. 


Sn die Schule bin ich gangen 
Bei dem Meijter Hans Calvin, 
Lehre hab’ ich dort empfangen: 
Borbejtimmt ijt alles ewighin! 
Seder volle Wurf im Würfelſpiele, 
Seder Diebestritt auf Liebehens Diele, 
Seder Kuß — 
Schickſalsſchluß! 


Dann bin ich zu Roß geſtiegen 
Mit dem Hauptmann Des Adrets, 
Der das Kindlein in der Wiegen 
Würgt und ſich ergötzt an Dual und Weh! 
Jeder Firſt, der raucht und dampft und lodert, 
Jeder Tote, der im Graben modert, 
Jeder Schuß — 
Schickſalsſchluß! 
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Die Karyatide. 


Sm Hof des Louvre trägt ein Weib 
Die Zinne mit dem Marmorhaupt, 
Mit einem allerliebiten Haupt. 

Als Meijter Goujon fie geformt 

Sn feinen Linien, überjchlanf, 

Und ftehend auf dem Baugerüft 

Die lebte Locke meipelte, 

Erſchoß den Meifter Hinterrüds 

(Am Tag der Saint-Barthelem) 
Ein überzeugter Katholif. 
Vorftürzend überflutet’ er 

Den feinen Bufen ganz mit Blut, 
Dann ſank er rüdlings in den Hof. 
Die Marmormagd entſchlummerte 
Und ſchlief dreihundert Jahre lang, 
Ein Feuerſchein erwärmte ſie 

(Am Tag, da die Kommüne focht.) 
Sie gähnt” und blidte rings ſich um: 
Wo bin ich denn? In welcher Stadt? 
Sie morden jih. Es iſt Paris, 
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Mourir ou parvenir! 


Herr Heinrich Guiſe ſchrieb. Da raufcht Gewand — 
Es war fein Lieb, daS aus der Kirche kam, 

Sein zärtlich Lieb, dem jchäfernd aus der Hand 

Er dad mit Gold bejchlagne Meßbuch nahm. 

Er blättert” drin. Hell war's von Farbenglut 

Und Fed verfchlungner Arabesfenzier — 

„Geliebter, dich verdirbt dein Uebermut! 

Hinmweg! Entflieh von hier! 


Du bift zu hoch! Der König, feig und fchlau, 

Bebt wie ein Kind vor deinen mächt’gen Brau’n! 
Dich Haft er tödlich — glaub’ es einer Frau! 

Ihn ſah ich lächeln jüngjt — mich ſchüttelt Graum!” 
Zur Feder griff er. „Flora, fchlanfe Zeil 

Wie könnt' ich leben,” feufzt er, „fern von dir?“ 
Und fchrieb ins Meßbuch, wo die Zeile frei: 
Mourir — 


„Berfuche Gott nicht! Das Verderben reift! 

Hinweg aus Blois! Mein Alles, Schmerz und Luft! 
Sch weiß: in diefem Augenblicde jchleift 

Der Meuchelmord ein Schwert für deine Bruft!* 

Sn ihrem Büchlein fchrieb er ruhig fort, 

Soviel ihm Raum gewährte das Papier, 

Als wär's ein auferbaulich Bibelwort: 

— Du parvenir! 
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„Mich fo zu quälen! Schlimm hat mir geträumt! 
Mein Gott! Du wandeſt dich in Todesjchmerz! 
Hinweg! Sest! Heute! Hörjt du? Nicht gefäumt!“ 
Die Bange zog er fojend an das Herz, 

Sie jenkte des bethränten Auges Glanz — 

Sn fühnen Zügen jtand der Spruch vor ihr, 

Umranft von einem üpp’gen Blumenfranz: 

Mourir ou parvenir! 
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Das Neiterlein. 


Das Bächlein nimmt nac) der Loire den Gang, 
Un beiden Seiten 

Auf und ab, die Ufer entlang 

Spähn fie und reiten. 

Sie find ſich jo nahe! Sie find fich fo fern! 
„Bon jour, meine Herrn!“ 

Grüßt keck eine Stimme, 


Ein feurig, unbändig Reiterlein 

Springt ab behende. | 

Setzt recht3 ein Bein und links ein Bein 
Sn beide Gelände: 

„Groß iſt der Sonne Glut — 

Liebe Herrn, meint ihr’3 gut, 

Schafft eins zu trinken!“ 


Rechts kommt ein Pokal und links ein Pokal 
Bon verjchiedener Helle, 

Der: jhäumender Champagnerftrahl, 

Der andre: PBurpurwelle — 

„Katholik? Kalvinijt? 

Hier ein Chriſt! Dort ein Chriſt!“ 

Er ſchlürft aus beiden Bechern. 
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„Mit jtreitender Theologie 

Mac’ ich mir nichtS zu fchaffen, 

Den Guifen überlafj’ ich jie, 

Den Weibern und den Pfaffen! 
Pred’gerrod? Meßgewand? 

Stich und Schuß! Mord und Brand! 
Ins Meer gejchwemmte Leichen! 


Befennt mir, Herren, frei und frank: 
Wie thut ihr, wann ihr dürftet? 
Ihr ſetzt euch rittlingS auf die Bank 
Und ruft nad Wein und bürftet! 
Zug und Schlud! Schluf und Zug! 
Noch ein Trunk! Nie genug! 

Die Einen wie die Andern. 


Genießt ihr wonn'ge Minneluft 
Nah Dogmen oder Schulen? 

Koſt alle nicht ihr Bruft an Bruft 
Mit euren trauten Buhlen? 

Thört ihr nicht? Trügt ihr nicht? 
Schwört ihr nit? Lügt ihr nicht? 
Die Einen wie die Andern. 


Drum lafjen wir auf fich bejtehn 
Die Lehren, die uns trennten, 
Da wir erbaulich einig gehn 

Sn allen Elementen: 

Erntefeſt! Winzertanz! 
Aehrenkranz! Traubenfranz ! 
Feldruhm und edle Waffen!” 


DV 
— 
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Spricht's und es fährt ein eleftrifher Schlag 
Nundum und jebt alles in Flammen: 
Frankreich Hoch! Freudetag! 

Heut wächſt es zuſammen! 

Sie ſpringen ins Waſſer, ſie waten im Fluß, 
Sie ſpitzen die bärtigen Lippen zum Kuß, 
Sie fallen ſich all' in die Arme. 


Der Kleine drückt und küßt und herzt 
Sie alle wie alte Bekannte. 

„Wie aber, Herren, ſteht es,“ ſcherzt 
Er, „mit dem Proviante? 

Alles her! Fleiſch oder Fiſch! 

Ihr ſeid geladen heut zu Tiſch 

Bei Heinrich von Navarra.“ 
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Die Füße im Feuer. 


Wild zuckt der Blitz. In fahlem Lichte fteht ein Turm. 

Der Donner rollt. Ein Reiter fämpft mit feinem Roß, 

Springt ab und pocht ans Thor und lärmt. Sein Mantel ſauſt 
Sm Wind. Er hält den jcheuen Fuchs am Zügel feit. 

Ein ſchmales Gitterfenjter ſchimmert goldenhell, 

Und fuarrend öffnet jebt das Thor ein Edelmann... 


— „Sch bin ein Knecht des Königs, als Kourier gefchickt 

Nach Nimes. Herbergt mich! Ihr kennt des Königs Roc!" 
— Es jtürmt. Mein Gaft bijt du. Dein Kleid, was kümmert's mich? 
Tritt ein und wärme dich! Sch forge für dein Tier!” 

Der Reiter tritt in einen dunfeln Ahnenfaal, 

Bon eines weiten Herdes Feuer jchwach erhellt, 

Und je nach feines Flackerns launenhaftem Licht 

Droht hier ein Hugenott im Harnijch, dort ein Weib, 

Ein jtolzes Edelweib aus braunem Ahnenbild ... 

Der Reiter wirft fich in den Sejjel vor dem Herd 

Und jtarrt in den lebend’gen Brand. Er brütet, gafft ... 

Leis ſträubt fich ihm das Haar. Er fennt den Herd, den Saal... 
Die Flamme zijcht. Zwei Füße zuden in der Glut. 


Den Abendtifch bejtellt die greije Schaffnerin 

Mit Linnen blendend weiß. Das Edelmägdlein Hilft. 

Ein Knabe trug den Krug mit Wein. Der Rinder Blic 
Hangt jchredensftarr am Gaft und hangt am Herd entſetzt ... 
Die Flamme zifht. Zwei Füße zuden in der Glut. 
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— „Berdammt! Dasjelbe Wappen! Diefer ſelbe Saal! 

Drei Jahre ſind's ... Auf einer Hugenottenjagd .. . 

Ein fein, halsitarrig Weib... „Wo ſteckt der Junker? Sprich!“ 

Sie ſchweigt. „Bekenn'!“ Sie ſchweigt. „Gieb ihn heraus!“ 
Sie jchweigt. 

Sch werde wild. Der Stolz! Sc zerre das Geſchöpf ... 

Die nadten Füße pad’ ich ihr und ftrede fie 

Tief mitten in die Glut ... „Öieb ihn heraus!" ... Sie 
jchweigt ... 

Sie windet ſich . . . Sahjt du das Wappen nicht am Thor? 

Wer hieß dich hier zu Gafte gehen, dummer Narr? 

Hat er nur einen Tropfen Bluts, erwürgt er dich.“ 

Eintritt der Edelmann. „Du träumſt! Zu Tiiche, Gaſt ..“ 


Da fiben fie. Die Drei in ihrer ſchwarzen Tracht 

Und er. Doch keins der Kinder ſpricht das Tijchgebet. 
Ihn ftarren fie mit aufgerißnen Augen an — 

Den Becher füllt und übergießt er, ftürzt den Trunf, 
Springt auf: „Herr, gebet jet mir meine Lagerftatt! 
Mid’ bin ich wie ein Hund!* in Diener leuchtet ihm, 
Doch auf der Schwelle wirft er einen Blick zurüd 

Und fieht den Knaben flüftern in des Vaters Ohr... 
Dem Diener folgt er taumelnd in dad Turmgemad). 


Feſt riegelt er die Thür. Er prüft Piſtol und Schwert. 

Gell pfeift der Sturm. Die Diele bebt. Die Dede jtöhnt. 

Die Treppe kracht ... Dröhnt hier ein Tritt? ... Schleicht 
dert ein Schritt? ... 

Ihn täufcht das Ohr. Vorüberwandelt Mitternacht. 
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Auf ſeinen Lidern laſtet Blei, und ſchlummernd ſinkt 
Er auf das Lager. Draußen plätſchert Regenflut. 


Er träumt. „Geſteh!“ Sie ſchweigt. „Gieb ihn heraus!“ 
Sie ſchweigt. 

Er zerrt das Weib. Zwei Füße zucken in der Glut. 

Aufſprüht und ziſcht ein Feuermeer, das ihn verſchlingt ... 

— „Erwach'! Du ſollteſt längſt von hinnen ſein! Es tagt!“ 

Durch die Tapetenthür in das Gemach gelangt, 

Vor ſeinem Lager ſteht des Schloſſes Herr — ergraut, 

Dem geſtern dunkelbraun ſich noch gekrauſt das Haar. 


Sie reiten durch den Wald. Kein Lüftchen regt ſich heut. 
Zerſplittert liegen Aeſtetrümmer quer im Pfad. 

Die frühſten Vöglein zwitſchern, halb im Traume noch. 
Friedſel'ge Wolken ſchwimmen durch die klare Luft, 

Als kehrten Engel heim von einer nächt'gen Wacht. 

Die dunkeln Schollen atmen kräft'gen Erdgeruch. 

Die Ebne öffnet ſich. Im Felde geht ein Pflug. 

Der Reiter lauert aus den Augenwinkeln: „Herr, 

Ihr ſeid ein kluger Mann und voll Beſonnenheit 

Und wißt, daß ich dem größten König eigen bin. 

Lebt wohl. Auf Nimmerwiederſehn!“ Der Andre ſpricht: 
„Du ſagſt's! Dem größten König eigen! Heute ward 
Sein Dienſt mir ſchwer... Gemordet Haft du teufliſch mir 
Mein Weib! Und Lebt! ... Mein ift die Rache, redet Gott.* 
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Die Noje von Newport. 


Sprengende Reiter und flatternde Blüten, 
Einer voraus mit gejcheitelten Locken — 

Sit e3 der Lenz auf geflügeltem Nenner? 
Karl iſt's, der Jüngling, der Erbe von England, 
Und die jich nähern in goldener Mailuft, 
Das find die Giebel und Thore von Nemport, 
Drüber das Wappen der Stadt: eine Roje! 
Subelnde Gafjen und jubelnde Wimpel 

Und ein von treibender Sugend gejchwelltes, 
Subelndes Herz in dem Bufen des Stuart... 
Unter den blühenden Linden des Marktes 
Schreitet ein Reigen von blüh’nden Gejtalten, 
Und eine Schönfte mit herzlihem Beben 
Bietet dem Prinzen die Roſe von Nemport: 
„Selige3 Gejtern und Morgen und Heute, 
Herr, dir die Roſe von Newport bedeute!“ 


Morgen erzählen die Linden das Märchen 
Von der entblätterten Roſe von Nemport. 


Sprengende Reiter und wirbelnde Floden, 

Einer voraus mit vermwilderten Haaren — 

Sit es der Winter, der finjtre Gefelle? 

Karl iſt's, der Flüchtling, der König von England. 
Seit er das Blut feines Volkes vergoijen, 

Neitet er neben zerjchmetterndem Abgrund... 
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Und die fich nähern in weißem Gejtöber, 
Das find die Giebel und Thore von Newport 
Drüber daS Wappen der Stadt: eine Roje! 
Nirgend ein Jubel und nirgend ein Wimpel, 
Bolternde Hämmer und freiichende Feilen, 
Und ein von eijernen Fäujten geprehtes, 
Aechzendes Herz in dem Bujen des Stuart... 
Unter den frierenden Linden des Marktes 
Bettelt ein Kind mit verjchatteten Augen, 
Bietet dem König ein dorrendes Röschen: 
„Seliges Gejtern und Morgen und Heute, 
Herr, dir die Roſe von Newport bedeute!“ 
Karl, der die Züge des Kindes betrachtet, 
Schmal und gejpenjtig im Spiegel des Efend3 
Sieht er daS eigene Antlitz und jchaudert. 


Morgen erzählen die Linden dag Märchen 
Bon dem enthaupteten König in England. 
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Der Sterbende Eromwell. 


Bor der Königsburg in nächt'ger Stunde 
Knickt der Tod die Eichen in die Runde, 
Drinnen fucht er dann ein zäher Leben 
Aus den Wurzeln allgemach zu heben — 
Whitehall iſt Cromwells Sterbeftätte, 

Ein Waldenſer kniet an ſeinem Bette! 
„Herr, ich komm', ein Kind des welſchen Thales, 
Wo du biſt der Schutzgott jedes Mahles, 
Unſern Dank auf deine Knie' zu legen, 
Leben, Cromwell, mußt du unſertwegen! 
Rom befehdet uns mit ſeinen Pfaffen, 
Unſer Herzog rüſtet frevle Waffen 

Gegen unſer Thal, den lautern Glauben 
Will er oder uns das Leben rauben! 
Doch du ſahſt in deinen Schmerzensnächten 
Uns gefoltert ſchon von Henkersknechten 
Und du hobeſt dich in Fieberſchwüle, 

Auf den Arm geſtützt, empor vom Pfühle 
Und du drohteſt, über Meer gewendet — 
Pfaffen, Henker blieben ungeſendet. 

Wenn wir, Cromwell, deine Söhne wären, 
Herber könnten wir dich nicht entbehren! 
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Deine bangen Atemzüge geben 

Uns den Odem, frijten uns daS Leben. 
Dennoch — wie du leideit, Herr — unſäglich — 
Deine Dualen werden unerträglich? 

Dennoh — ob uns Hartes ſei bejchieden — 
Friedeſtifter, fahre Hin in Frieden!“ 
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Miltons Race. 


Am Grab der Republik ift er geitanden, 
Doch ſah er nicht des Stuart Schiffe landen, 
Ihn hüllt' in Dunkel eine güt’ge Macht: 
Er ijt erblindet! Herrlich füllt mit Fichten 
Gebilden und dämonifchen Gefichten 

Die Mufe feines Auges Naht... . 


Ein eifrig Mädchenantliß neigt fich neben 

Der müden Ampel, feine Finger ſchweben, 

Auf leichte Blätter fchreibt des Dichters Kind 

Mit eines Stiftes ungehörtem Gleiten 

Die Wucht der Worte, die für alle Zeiten 
Sn Marmelftein gehauen find... 


Er fpricht: „Zur Stunde, da” — Hohnrufe gellen, 
Das Haupt, das blinde, bleiche, zuct in grellen, 
Lodernden Fadelgluten, zürnt und lauft... 
Durch Londons Gaffen wandern um die Horden 
Der Ravaliere, Schlaf und Scham zu morden, 

Bon Wein und Uebermut beraufcht: 


„Schaut auf! Das ift des Buritaners Erfer! 
Der Schreiber hält ein blühend Kind im Kerfer! 
Der Schuhu hütet einen duft’gen Kranz! 
Wir fchreiten fchlanf und jung, wir find die Sünden 
Und kommen ihr das Herzchen zu entzünden 

Mit Saitenfpiel und Neigentanz! 
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Bertreibt den Kauz vom Nejt! Umarmt die Dirne!..“ 


Geklirr! Ein Stein!... Still blutet eine Stine, 

Den Vater ſchirmt das Mädchen mit dem Leib, 

Die Bleiche drückt er auf den Schemel nieder, 

Ein Nichter, kehrt zu feinem Lied er wieder: 
„Nimm deinen Stift, mein Sind, und fchreib'! 


Zur Stunde, da des Lafterfönigs Knechte 

Ummwandern, die Entheiliger der Nächte... . 

Zur Stunde, da die Hölle frechen Schalls 

Aufihreit, empor zu den erhabnen Türmen... 

Zur Stunde, da die Rieſenſtadt durchjtürmen 
Die blut’gen Söhne Belial3 ..... 4 


So fang mit wunder Stimm der geilterblaffe 

Poet. Berjchollen ift der Lärm der Gaſſe, 

Doch ob Sahrhundert um Sahrhundert flieht, 

Bon einem bangen Mädchen aufgeichrieben, 

Sind Miltons Rächerverje ftehn geblieben, 
Verwoben in fein ewig Lied. 
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Der Darelhofen. 


Den Hauptmann Darelhofen 
Bejtaunten in der Stadt Paris 

Die Kinder und die Zofen 

Um feines blonden Bartes Vließ — 
Prinz Eond& zog zu Felde, 

Der Hauptmann Darelhofen aud), 
Da fuhr am Bord der Schelde 

Der Blitz und quoll der Pulverraud). 


Die Liltenbanner hoben 

Sich jahte weg aus Niederland 

Und jchoben fich und jchoben 

Tout doucement zum Nheinesjtrand. 

„Herr Prinz, welch köſtlich Düften! 

So duftet nur am Rhein der Wein! 

Und dort der Turm in Lüften 

Herr Prinz, das ijt doh Mainz am Rhein? 


In meinem Pakt gejchrieben 

Steht: Ewig nimmer gegen’s Reich! 
So jteht’3 und iſt geblieben 

Und bleibt ſich unverbrüchlich gleich! 
Sch bin vom Schwabenjtamme, 

Bin auch ein Eidgenofje gut, 

Und daß mich Gott verdamme, 
Vergieß' ich Deutjcher deutjches Blut! 
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Sn Mainz al Feind zu rüden 

Reißt mich fein Höllenteufel fort, 
Betret’ ich dort die Brüden, 

©o jei mir Hand und Schlund verdorrt! 
Nicht dürft ich mich bezechen 

Mit frommen Chriftenleuten mehr! 
Mein Waffen lieber brechen, 

Als brechen Eid und Mannegehr! 


„La, la,“ firrt Conde, „ferner 
Dient Ihr um Doppel-Tripellohn.“ 
Da bricht vorm Knie der Berner 

Sn Stüde krachend fein Sponton, 
Dem Prinzen wirft zu Füßen 

Die beiden Trümmer er und jpricht: 
„Den König laß ich grüßen, 

Das deutjche Reich befehd' ich nicht!* 
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Ein Bilgrim. 
(Epilog.) 


S'iſt im Sabinerland ein Kirchenthor — 
Mir war ein Neifejugendtag erfüllt — 

Sch ſaß auf einer Banf von Stein davor, 

Sn einen langen Mantel eingehüllt, 

Aus dem Gebirge blies ein hariher Wind — 
Vorüber ſchritt ein Weib mit einem Kind, 
Das, zu der Mutter flüfternd, ſcheu begann: 
„Da jißt ein Pilgerim und Wandersmann!* 


Mir blieb das Wort des Kindes eingeprägt, 
Und wo ich neues Land und Meer erichaut, 
Den Wanderſtecken neben mich gelegt, 

Wo das Geheimnis einer Ferne blaut, 
Ergriff mich unerfättlich Lebensluſt 

Und füllte mir die Augen und die Bruft, 
Hell in die Lüfte jubelnd vief ich dann: 
„Ich bin ein Bilgerim und Wandersmann|* 


a — 


Es war am Comer= oder Langenſee, 

Auf Lichter Tiefe trug das Boot mich hin 
Entgegen meinem eiw’gen, ftillen Schnee 

Mit einer andern lieben Pilgerin — 

Raſch zog mir meine Schweiter aus dem Haar, 
Dem braungelodten, eins, das filbern war, 
Und es betrachtend, jeufzt ich leis und jann: 
„Du biſt ein PBilgerim und Wandersmann.” 


Mit Weib und Kind an meinem eignen Herd 
Sn einer häuslich trauten Flamme Schein 
Dünkt feine Ferne mir begehrenswert, 

So iſt ed gut! So ſollt' eg ewig fein 

Jetzt fällt das Wort mir plößlich in den Sinn 
Der feinen furchtſamen Sabinerin, 

Das Wort, daS nimmer ich vergejjen kann: 
„Da ſitzt ein Pilgerim und Wandersmann.“ 
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